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ASPEKTE

ungarischer Militärangehöriger, und 
Sommerurlauber –, geriet durch eine 
Reihe von sträflichen Fehlhandlun-
gen der Besatzung in den zur Vertei-
digung Polas angelegten Minengür-
tel, explodierte und kenterte in 
kürzester Zeit. Nach zeitgenössi-
schen Berichten soll sich die Besat-
zung ohne Rücksicht auf die Passa-
giere (darunter viele Frauen und 
Kinder) in Sicherheit gebracht haben. 
Von den insgesamt 306  Personen an 
Bord überlebten nur 159, darunter der 
Kapitän und der Erste Offizier. Die 
»Aufarbeitung« dieser Katastrophe 
ist von Kriegszensur, sukzessivem 
Verschwinden der Prozessakten in 
der Zwischenkriegszeit und Verges-
sen überschattet. Das Wrack ist längst 
aufgefunden und von Verwertbarem 
ausgeräumt. 1995 wurde es von der 
Republik Kroatien als Kriegsgrab 
zum Kulturdenkmal erklärt und mit 
einem Tauchverbot belegt. Doch in 
der Folge scheint sich der Geist des 

Kapitalismus (Diver Sport Center) durchgesetzt zu haben: Heute gehört das Wrack zu 
den beliebtesten Zielen von Sporttauchern in der Adria. Die Schreiberin dieser Zeilen 
kann nur schwer nachvollziehen, was jemanden dazu veranlasst, die zerfallenden Reste 
des Unglücksschiffs sportlich zu »betauchen«, sie müsste dabei stets an die verzweifel-
ten Menschen denken, denen das aus den geborstenen Tanks fließende und dann in 
Brand geratene Schweröl Mund und Nase verklebte, so dass sie sich auch schwimmend 
nicht mehr retten konnten, erstickten oder verbrannten.

Doch wollen wir Pola nicht mit so düsteren Gedanken verlassen: Begeben wir uns 
lieber zum ehemaligen Marineoffizierskasino. Das imposante und harmonische 
Gebäude, in der Ulica Leharova 1 gelegen – ja, der Komponist der »Lustigen Witwe« 
war hier Militärkapellmeister –, entstand kurz vor dem Ersten Weltkrieg. Nach dem 
Abgang der Österreicher war es italienisches Verwaltungszentrum, dann Heim der 
jugoslawischen Volksarmee und schließlich der kroatischen Kriegsveteranen. Als ich 
es vor Jahren mit der Italianistin Elis Deghenghi von der Universität Pola besuchte, 
war es zwar geöffnet, aber seltsam menschenleer; wir streiften ungehindert durch die 
von dicken roten Fenstervorhängen verdüsterten Räume auf der Suche nach dem rie-
sigen Spiegelsaal, wo der Dichter Eligio Zanini in seinem zeithistorischen Roman 
Martin Muma zwei Kulturen aufeinanderstoßen lässt: Während der desillusionierte 
junge Kommunist Martin davon träumt, mit der schönen Armida aus Stoja leichtfü-
ßig einen zärtlichen Strauss-Walzer aufs Parkett zu legen wie einst die »galanten 
Offiziere der Kaiserlichen Österreichisch-ungarischen Marine mit ihren entzücken-
den Damen«, stürmen Titos Leute in den Saal, »Kolo, kolo!« brüllend, und beginnen 
den kollektiven Rundtanz:

Das ehemalige k. u. k. Marineoffizierskasino in Pula/Pola.  
© Angela Ilić/IKGS
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Der Kreis wurde immer größer, bis er sich durch den Saal wand wie eine Riesenschlange, 
die sich selbst in den Schwanz beißt. Und aus dem wüsten Spektakel schrien sie heraus: 
»Druže Tito, joj, Druže Tito, mi ti se kunemo  […] Žiri kolo, žiri veče, glavno da se 
okreće […]« [Genosse Tito, joj, Genosse Tito, wir schwören auf dich … Weiter und weiter, 
drehen und drehen soll sich der Kolo …].9

Von Düsternis kann heute nicht mehr die Rede sein. Das Casino ist in glänzend reno-
viertem Zustand und beherbergt außer der zur Universität gehörigen k. u. k. Marinebi-
bliothek mehrere andere nichtmilitärische Institutionen. Vorbei am Café Mozart 
betritt man die lange Halle mit ihren gewaltigen, bis zur Glasdecke reichenden dori-
schen Säulen, an ihrem Ende der prächtige Festsaal, glitzernd von Glas und leuchtend 
von besonders schön gestalteten Wandlampen. Hier läuft gerade ein Vortrag über 
gesunde Ernährung, ich weiche in einen Nebensaal aus, wo eine Ausstellung des 
örtlichen Vereins »Viribus Unitis« zu sehen ist. Unter den Porträts vieler Admiräle 
auch das des legendären Tegetthoff. Im Gartenrestaurant des Casinos trägt die auf-
kommende Bora die Servietten davon, und während ich fotografiere, schaue ich hinü-
ber in Richtung Werft und wünsche der Uljanik und der Stadt, vielleicht doch noch 
einen weißen Ritter zu finden.

Nachwort zur aktuellen Lage

Diesen Text schrieb ich im Oktober 2019 mit einer gewissen Traurigkeit im Herzen 
über den Konkurs eines ebenso ehrwürdigen wie hochtechnologischen Unterneh-
mens, das nicht nur in der Geschichte Zentraleuropas eine bedeutende Rolle gespielt, 
sondern auch vielen meiner italienisch-kroatischen Freunde viele Jahre Brot und 
Arbeit gegeben hatte. Natürlich wusste ich auch als Philologin ohne weitere tech-
nisch-ökonomische Expertise, dass sich der Schiffsbau in aller Welt in einer Krise 
befindet. Aber dass das charakteristische Schwergewicht einer Stadt untergehen und 
vom Tourismus überwachsen werden sollte, stimmte mich mehr als bedenklich.

Nun schreiben wir Mai 2020: Auf die von mir berichtete Anmeldung des Konkur-
ses folgte im Jänner dieses Jahres die Liquidierung der Dachgesellschaft Ujlanik A. 
G. Laut Industriemagazin (10.5.2020) stehen den Schulden von 650 Millionen Euro 
240 Millionen Euro Vermögen gegenüber. Die Werft »3. Mai« in Fiume soll nicht 
insolvent sein. Bei der Abwicklung der Holding hat man vorerst auf eine Veräußerung 
des Vermögens (Inventars) verzichtet, das eine Fortsetzung des Schiffsbaus in Pola 
ermöglichen würde. Die Entscheidung darüber hängt nach Medienberichten von der 
kroatischen Regierung ab, die der größte Gläubiger der Uljanik ist.10

 Renate Lunzer

Renate Lunzer, geboren in Wien, ist Dozentin für italienische Literaturwissenschaft und Translato-
rik an der Universität Wien. Sie hat zahlreiche Publikationen zur neueren italienischen Literatur, zu 
den österreichisch-italienischen (Kultur-)Beziehungen, zum adriatischen Irredentismus, zur Kriegs- 
und Exilliteratur sowie zur Kulturtransferforschung veröffentlicht.

9 Eligio Zanini: Martin Muma. In: La Battana. Rivista trimestrale di cultura [Das Paddelboot. Vierteljährliche 
Kulturzeitschrift] 95–96 (1990), S. 20f.

10 Uljanik. Zukunft des Schiffbaus im kroatischen Pula ist offen, <https://industriemagazin.at/a/uljanik-
zukunft-des-schiffbaus-im-kroatischen-pula-ist-offen>, 10.5.2020.
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Fokus: Rijeka –  
Europäische Kulturhauptstadt 2020–2021
Arthur Steinacker, Bankier und Fabrikant aus Rijeka/Fiume 

Das Leben Arthur Steinackers (1844–1915) ähnelt wegen seines ungewöhnlichen und 
spannenden Lebens einem Roman. Er war ein bekannter Bankier, Fabrikant und eine 
einflussreiche Person, die zum Ausbau der Stadt Rijeka (it., ung. Fiume; ehem. dt. 
Sankt Veit am Flaum) einen großen Beitrag leistete. Heute ist Arthur Steinacker aus 
mehrfacher Sicht bedeutend, vor allem aber hinsichtlich der Kulturgeschichte Kroa-
tiens, Ungarns, Österreichs, Italiens, der Slowakei und Deutschlands. Eine komplexe 
Identität zeichnet diesen Menschen aus. Seine Neigung zur ungarischen, aber auch 
deutschsprachigen Kultur ist ihm und seiner Familie eigen. Man kann in der Tat über 
eine echte Familiensage sprechen, da jedes Familienmitglied ein interessantes und 
vielfältiges Leben führte. 

Arthur Steinacker entstammt einer deutsch-evangelischen (lutherischen) Pastoren-
familie. Er kam am 21. Oktober 1844 in der Stadt Göllnitz (sk. Gelnica, ung. Gölnicbá-
nya) auf die Welt  – in der Region Unterzips, unweit von Kaschau (sk. Košice, ung. 
Kassa) in der heutigen Ostslowakei. Steinacker wurde als drittes Kind der Familie 
geboren. Sein Vater, Gustav Wilhelm Steinacker (1809–1877), war eine interessante, 
literarisch talentierte und seinerzeit einflussreiche Persönlichkeit: Er war Theologe, 
Pastor, Dichter, Prosaist, Übersetzer und enger Freund von Friedrich Fröbel (1782–
1852) und Franz Liszt (1811–1886). Die Familie entstammt Quedlinburg im Harz, dem 
heutigen Bundesland Sachsen-Anhalt. Diachron und im Rahmen von zehn Familienge-
nerationen betrachtet, bezog und verzweigte sich die Familie auch auf andere Gebiete 
Deutschlands  – bis in das benachbarte Österreich und Ungarn. Gustav Steinacker 
wurde als einziger Sohn des Kaufmanns Christian Friedrich Wilhelm Steinacker und 
seiner Frau Katarina in Wien geboren. Als Kind kam er nach Ungarn, weil seine Eltern 
im Jahre 1822 nach Pest übersiedelten. Eine wichtige Rolle dabei spielte sein Onkel, 
Christian Josef Malvieux, der als Bankier und Großhändler dort lebte. Er spielte unbe-
streitbar auch eine wichtige Rolle im Leben seines jungen Neffen. Gustav besuchte die 
Volksschule, danach die Mittelschule, und anschließend besuchte er das evangelische 
Lyzeum in Preßburg (sk. Bratislava, ung. Pozsony) und das Gymnasium in Rosenau (sk. 
Rožňava, ung. Rozsnyó), nicht weit von Kaschau entfernt. Diese Region war im Mittel-
alter ein an Gold-, Silber- und Eisenminen reiches Bergbauzentrum gewesen.

Gustav Steinacker wuchs zweisprachig auf: Er sprach sowohl Deutsch als auch 
Ungarisch gleich gut. Nach dem Abitur beschloss er, in seiner Heimatstadt Wien das 
evangelische Theologiestudium aufzunehmen. Es gelang ihm sogar, eine gewisse 
Zeit an der Universität in Halle zu studieren, da er als Lehrling des bekannten Buch-
händlers Otto Wigand (1795–1870), die Grenze ohne Reisepass überqueren konnte. 
Nach dem Abschluss seiner universitären Ausbildung kehrte Gustav Steinacker nach 
Pest zurück, wo er eine erfolgreiche Karriere im Bereich Theologie, Pädagogik, 
Translation und Publizistik begann. 
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Nachdem der Vater 1846 zum evangelischen Pastor in Triest (it. Trieste, kr., sl. Trst) 
benannt worden war, zog die Familie Steinacker aus Ungarn in diese nordadriatische 
Hafenstadt. Zwischen den Jahren 1854 und 1857 lebte Arthur Steinacker mit seiner 
Familie in Weimar. Diese an Kultur reiche Stadt war der einstige Sitz des Herzogs von 
Sachsen-Weimar. Gustav Steinacker war damals Leiter der evangelischen Mädchen-
schule und hatte dort einen großen Freundeskreis. Zu den Familienfreunden zählten 
unter vielen anderen beispielsweise der berühmte Pianist Franz Liszt und der Pädagoge 
Friedrich Fröbel. Aufgrund seiner offenen, liberalen Lebensansicht war es für ihn 
unmöglich, nach Ungarn zurückzukehren, das in der Zwischenzeit dem dunklen Abso-
lutismus Bachs verfiel. Gustav Steinacker und seine Ehefrau Amalia, ansonsten Liebha-
ber von Kammermusik, wurden ihrer Geselligkeit wegen enge Freunde des Komponis-
ten Franz Liszt und seines engen Freundeskreises. Die Familie Steinacker wohnte eine 
gewisse Zeit auf dem Grundstück Goethes: Sie bewohnte das Gartenhaus im Park an 
der Ilm. Hervorzuheben sei an dieser Stelle, dass die Familie, zu Zeiten, als sie in Wei-
mar lebte, auch zu engen Bekannten der Familie von Goethe wurde. Dank des Groß-
herzogs erhielt Gustav Steinacker Ende des Jahres 1857 eine feste Anstellung als evan-
gelischer Pastor in Buttelstedt, einer nahe Weimar gelegenen Kleinstadt. Zwanzig 
Jahre lebte und arbeitete er bis zu seinem Lebensende in dieser Kleinstadt als Pastor.

Arthur Steinackers Ausbildung erfolgte bis zum 17. Lebensjahr erst in Triest und 
danach in Weimar. Schon sehr früh entschloss er sich für eine Bankkarriere. Zunächst 
arbeitete er in der Bank Benedict in Stuttgart als Banklehrling, um einige Jahre später 
Stuttgart zu verlassen und nach England zu reisen. Dort setzte er seine Berufsausbil-
dung fort und nahm die Arbeit in einem Londoner Bankhaus als Angestellter auf. Er 
verließ in der Folge England und verbrachte, bevor er nach Rijeka kam und in dieser 
Stadt sesshaft wurde, einige Jahre in Indien, Triest und Budapest. Ende Juli, im Jahre 
1880, zog Arthur Steinacker als britischer Vizekonsul von Budapest nach Rijeka – ein 
Amt, das er bis 1914 ausübte. Kurz bevor er nach Rijeka reiste, wurde er auch zum 
belgischen Vizekonsul in Budapest ernannt. Ende April 1880 gründete er eine Zweig-
stelle der Ungarischen Allgemeinen Kreditbank aus Budapest in Rijeka. Steinacker 
wurde zu einem der Vorsitzenden dieser Bank ernannt. 

Im Jahre 1881 wurde in Rijeka eine Reisschälfabrik (Pilatura di Riso), deren Ko-
Direktor Steinacker war, und eine Stärkefabrik gegründet. Diese waren die größten 
Fabriken dieser Art in ganz Österreich-Ungarn. Danach folgte – unter Steinackers 
Beteiligung – die Gründung einer Erdölraffinerie in Rijeka und einer Zellulosefabrik 
in Kronstadt (rum. Brașov), Rumänien. 

Arthur Steinacker gehörte zum elitären Bürgerkreis der vornehmen ungarisch-
deutschen Gesellschaft in Rijeka, wo Mitarbeiter des Gouverneurs wie hochrangige 
Beamte und ihre Familien, wohlhabende Großbesitzer, Vermieter, Kreditoren und 
Fabrikanten zusammentrafen. Viele waren überwiegend ausländischer Herkunft. 
Dieses hatte seine Vor- und Nachteile. Steinacker war ein Mann mit guten Beziehun-
gen und Empfehlungen. Er galt für die ungarische Verwaltungsbürokratie als Person 
des Vertrauens, denn er kannte einflussreiche und mächtige Akteure aus Budapest, 
Wien, Triest und aus anderen Städten. Im Jahre 1883 wurde Steinacker als aktives 
und sehr geschäftstüchtiges Ratsmitglied in die Fiumaner Handelskammer aufge-
nommen. Er war ein genialer Finanzier und Gründer (auch Förderer) der größten 
Industrieunternehmen, Fabriken als auch Gründer von öffentlichen Einrichtungen 
für Kultur und Sport. Zwischen den Jahren 1896 und 1897 wurde er zum Vizepräsi-
denten der Handelskammer ernannt, zuständig für den Handelsbereich.
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1895 wurde auf Betreiben und mit Hilfe des Kapitals der Kreditbank Rijeka bezie-
hungsweise der Ungarischen Allgemeinen Kreditbank in Rijeka die Ziegel- und 
Keramikfliesenfabrik GmbH (Fabbrica di mattoni a vapore ed oggetti ceramici s. a.) 
gegründet. Die Gründung erfolgte, weil die erwähnte Bank erkannte, dass jedes Jahr 
vierhundert Zentner Ziegeln aus Italien über den Hafen von Rijeka importiert wur-
den. Es wurde festgestellt, dass sich die Produktion von Ziegeln auch in Rijeka aus-
zahlen würde. Diese Fabrik war ungefähr zwanzig Jahre lang im Betrieb. 1896 wurde 
in den Stadteilen Rijekas, zwischen Turnić und Zamet, die Fiumaner Kakao- und 
Schokoladenfabrik gegründet. Diese wurde ebenfalls seitens der Fiumaner Kredit-
bank finanziert. Es ist bezeichnend, dass diese Fabrik sowie die Ziegel- und Kera-
mikfliesenfabrik und das Dock-Unternehmen ihren Hauptsitz in der Via Albergo 
Vecchio 2 beziehungsweise an der offiziellen Adresse der Fiumaner Kreditbank hat-
ten. Als eine von wenigen Privatpersonen in Rijeka hatte Steinacker schon damals, 
um das Jahr 1895, eine eigene Telefonverbindung.

Arthur Steinacker war langjähriges Mitglied der Stadtverwaltung Rijekas, Vor-
stand der Reisschäl- und Reisstärkefabrik, Vorstand der Handelsbörse, Vorstandsmit-
glied der Kaffee- und Schokoladenfabrik, Begründer und langjähriger Präsident des 
Arbeitgeberverbands, Vorstand der Aktiengesellschaft Rijeka, Gründer des Docks in 
Rijeka, Vorstand der Handelsgesellschaft Fluminense, Leiter der Kreditbank, Präsi-
dent des Handels-Casinos Fiumaner Lloyd, Finanzberater des Sailors Home, Mit-
glied des naturwissenschaftlichen Klubs, Unterstützer und Förderer von See- und 
U-Boot-Dampferkonstruktionen, Präsident des Freundschaftskreises für Jugend, 
Vorstandsmitglied des Reiterklubs und Sponsor von Wohltätigkeitsorganisationen. 
Zusammen mit dem Anwalt Dr. Stanko/Stanislao Dall’Asta und dem Großhändler 
Armin Neuberger (ca. 1847–1911) unterstützte er die Entwicklung und Gründung 
von Kinderferienkolonien.

Steinacker war sowohl Hauptkurator (Vorsitzender) der evangelischen Kirchen-
gemeinde in Rijeka als auch venerabilis der Freimaurerloge Sirius. Als Mitglied einer 
kleinen evangelischen Gemeinde, zu deren Presbyterium einflussreiche Geschäfts-
leute, Intellektuelle, Beamte und Privatpersonen gehörten, hob er sich in erhebli-
chem Maße auch von der örtlichen Gemeinde ab. Die in der Regel wirtschaftlich 
einflussreichen Lutheraner formten gemeinsam mit der zahlenmäßig größeren 
Gruppe der Calvinisten eine unierte evangelische Kirchengemeinde, die sich – von 
Jakob Schmidt (geb. 1857), dem evangelischen Pfarrer deutscher Herkunft geleitet – 
im Jahr 1887 von der Triester Gemeinde trennte und sich an den Innersomogyer 
Kirchenbezirk des Kirchensprengels der reformierten Kirche in Ungarn jenseits der 
Donau anschloss.

Am 9. März 1901 wurde die Freimaurerloge Sirius auf Dolac (in Torpedofabrikdi-
rektor Robert Whiteheads Haus) in Rijeka formal gegründet. Dieses geschah in 
Anwesenheit von fünfzehn Gründungsmitgliedern unter der Schirmherrschaft ihres 
Hauptquartiers, der Großloge von Ungarn in Budapest mit Sitz in der Podmaniczky 
Straße. Arthur Steinacker wurde zum Großmeister der Loge Sirius ernannt. Steina-
cker war ein Kunstliebhaber und Kunst- und Kulturmäzen sowie Präsident der Kon-
zertgesellschaft. Er bewohnte die Villa Belveder (in der Via del Pomerio), wo er oft 
Konzerte organisierte.

Steinacker und seine Schwester Irma (1847–1895) traten bei einer Wohltätigkeits-
veranstaltung, die den Erdbebenopfern von Zagreb zugedacht war, beim Grafen Géza 
Szápáry (1828–1898), dem Gouverneur von Rijeka, in den Räumlichkeiten des alten 
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Gouverneurspalastes und in der Nähe des Elisabethplatzes (it. Piazza Elisabetta) auf. 
Irma Steinacker war zu der Zeit bereits renommierte Pianistin und Musikpädagogin. 
Arthurs ältester Bruder, Edmund/Ödön Steinacker (1839–1929) zeichnete sich als 
bekannter deutsch-ungarischer Politiker, Publizist und Journalist aus – und war Ver-
treter der deutschen Minderheit im ungarischen Parlament in Budapest.1

Mit der Transsibirischen Eisenbahn unternahm Arthur Steinacker 1903 eine vier-
monatige Reise nach China, über Moskau, Irkutsk und Wladiwostok, um Handelsop-
tionen mit Ungarn zu erkunden. Als einer der einflussreichsten Bankiers, Finanziers 
und Großindustriellen in Rijeka verstarb er 1917 dort, wo er seine Karriere einst 
begonnen hatte: in Stuttgart.

Eine angenehme Atmosphäre führte Steinacker als großen Musikliebhaber dazu, 
in die Stadt und das kulturelle Leben von Rijeka zu investieren, es auszubauen und zu 
verbessern. Rijeka bildete einen Raum, in dem es möglich war, zu Gunsten aller kre-
ativ zu handeln. Steinacker mochte den toleranten und angenehmen Umgang der 
Gesellschaft. So schloss er viele neue Freundschaften, die zu einer offenen Zusam-
menarbeit führten und einen großen Beitrag zum Gemeinwohl der Stadt leisteten. 
Anregende Gespräche, die Steinacker im Freundeskreis führte, bewirkten Fort-
schritt, Geselligkeit und die Gründung zahlreicher Institutionen, die in diesem Bei-
trag bereits erwähnt wurden. Hervorzuheben sei dennoch die Konzertgesellschaft, 
eine Institution, die als Ergebnis seiner regen öffentlichen Tätigkeit im kulturellen 
Bereich zu sehen ist und die einst eine entscheidende Rolle im Kulturbereich der 
Stadt spielte.

 Irvin Lukežić
Aus dem Kroatischen von Petra Žagar-Šoštarić 

irVin lukežić ist Professor in der Abteilung für Kroatistik an der Universität in Rijeka (it., ung. 
Fiume). Er ist zudem Autor zahlreicher Monografien und Aufsätze über die Geschichte Rijekas.

1 Vgl. den Beitrag zu den Karpatendeutschen von Tobias Weger im vorliegenden Heft, in dem Edmund 
Steinacker erwähnt wird.

Hans Dama zum Geburtstag

Dr. Hans Dama, der am 30. Juni 1944 in Großsanktnikolaus (rum. Sânnicolau Mare) 
geboren ist und seit 1974 in Wien lebt, ist nicht nur ein österreichischer Schriftsteller 
mit Banater Wurzeln, sondern auch Obmann des Vereins der Banater Schwaben 
Österreichs. Anlässlich seines 75. Geburtstages, den er bereits letzten Sommer began-
gen hat, wünschen ihm seine Freunde alles Gute, viel Glück, Freude, Gesundheit 
sowie noch zahlreiche weitere Jahre! 

Als Gratulanten freuen wir uns, ihm auf diesem Wege unsere Glückwünsche ent-
gegenbringen zu können. 

Hans Dama ist mein Landsmann und guter Freund, Banater Schwabe durch und 
durch. Wir kennen uns schon seit vier Jahrzehnten: Beide aus dem Nordwesten des 
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Hans Dama. © Josef Szarvas

Banats stammend, 20 Kilometer voneinander entfernt – er in Großsanktnikolaus, ich 
in Bogarosch (rum. Bulgăruș)  – in der »heilen« Welt der Nachkriegszeit in 
donauschwäbischen Familien aufgewachsen, zogen wir Anfang der 1970er-Jahre 
Richtung Westen – er nach Wien, ich nach Budapest. Wir schlugen neue Wurzeln, 
machten eine akademische Karriere und schufen deutschsprachige Literatur mit 
Themen aus unserer alten Heimat. 

Hans Dama hat sich in Wien zeitlebens für die Belange der Banater Schwaben 
eingesetzt: als Obmann des Vereins der Banater Schwaben Österreichs, durch die 
Herausgabe der Jubiläumsschrift 100 Jahre Banater Schwaben in Österreich (2007), 
durch mehr als 20 Bücher mit Banat-Bezug, durch zahlreiche Übersetzungen/Nach-
dichtungen aus der rumänischen Literatur oder mittels seiner publizistischen 
Tätigkeit in Öster reich, Deutschland, Ungarn und Rumänien. 

Unvergesslich bleiben seine unzähligen Lesereisen in diesen Ländern, vor allem bei 
Vereinen der Banater Schwaben und der Donauschwaben. Von großer Bedeutung wa-
ren auch seine alljährlichen wissenschaftlichen und literarischen Tagungen mit banat-
schwäbischer Thematik in Wien.

Unserem Jubilar gebührt hohe Anerkennung für sein mannigfaltiges Lebenswerk 
und seinen steten Einsatz rund um die Themenwelten der Banater Schwaben. Er ist 
ein erfolgreicher Dichter, anerkannter Wissenschaftler und vor allem ein großartiger 
Mensch.

Ad multos annos!

Nelu Bradean-Ebinger (Budapest)

Es war die XVII. Auflage der »Deutschen Literaturtage in Reschitza«, die in der 
Zeitspanne vom 4. bis 6. Mai 2007 stattfand, als der in Großsanktnikolaus geborene 
und seit vielen Jahren in Wien lebende 
Hochschullehrer und Schriftsteller, Hei-
matliebende und Kulturförderer Hans 
Dama zum ersten Mal diese bedeutende 
und auf Deutsch gehaltene Literaturveran-
staltung in Rumänien besuchte. Und in 
diesem Kontext begann eine Freundschaft, 
die bis zum heutigen Tag besteht, eine Brü-
cke, die verbindet und verpflichtet!

Seinen Einsatz zugunsten seiner Ge- 
burts-Heimat, des geliebten Banats, dazu 
die Verbundenheit zur heutigen Heimat, 
»Tu felix Austria«, wie er es so schön auf 
einem Titelblatt eines seiner Bücher ver-
ewigte, sind beispielhaft für so manche 
Bewohner Mittel- und Südosteuropas! 

Wir freuen uns seiner Freundschaft und 
wünschen uns, sie noch viele Jahre fortzu-
setzen und zu erweitern. Zum gegebenen 
Anlass bringen wir unsere besondere 
Ankerkennung, Lob und Dank zum Aus-
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druck! Ad multos annos, lieber Hans, oder wie man in Rumänien sagt: »La mulți ani, 
dragă prietene!«

 Erwin Josef Țigla (Reșița/Reschitza, Rumänien)

Seit meiner Tätigkeit an der West-Universität Temeswar (rum. Timișoara) vor knapp 
zwei Jahrzehnten ist mir das Banat vertraut – so sehr, dass mich die Banater Schwaben 
schon als Wahl-Banater adoptierten. Ich habe das Banat einmal als das Bayern Rumä-
niens bezeichnet. In der Tat unterscheidet sich diese westliche Region Rumäniens 
von anderen vor allem auch durch ihre enge Verbundenheit mit Wien.

Doch erst durch Hans Dama wurden mir die vielfältigen historischen und lebens-
weltlichen Bezüge des Banats zu Österreich im weiteren Sinne eröffnet; von ihm habe 
ich mehr über seine Heimat erfahren, als in vielen Vorträgen und Aufsätzen zum 
Ausdruck kommen kann – und im Vortrag seiner Gedichte mehr über ihn, als er je in 
seinen trefflichen Anekdoten zu erzählen vermag. 

So verbindet mich mit Hans Dama weit mehr als die ausgezeichnete Zusammenar-
beit der Österreichisch-Rumänischen Gesellschaft mit den Banater Schwaben Öster-
reichs, die wir verlässlich in gemeinsamen Projekten und Veranstaltungen pflegen: Es 
ist eine respektvolle Freundschaft, getragen von der 75-jährigen Lebenserfahrung des 
Jubilars, die Österreich mit Rumänien im Herzen des Banats verbindet.

In dieser Verbundenheit – ad multos annos!

 Lukas Marcel Vosicky (Wien)

Hans Dama lernte ich zuerst als umsichtigen Obmann der Banater Schwaben ken-
nen und erst in Laufe der Zeit als großen Literaten, der sich für die Sprachen seiner 
Ursprungsheimat Banat in überzeugender Art einsetzt. Mit seinen literarischen 
Werken ist er vor allem ein Brückenbauer und vereint dadurch Menschen. Mit Hans 
Dama lebt das rumänische Banat in den Herzen der Menschen und in allen Ländern 
dieser Welt. Mit seinem noch nicht veröffentlichten Band Durch Länder, Zeiten und 
Kulturen verbindet er Menschen über Ethnien und kulturelle Grenzen hinweg.

So manche Lesung hat mich schon beglückt. Und als Vereinsobmann der Banater 
Schwaben ist Hans ein umsichtiger Lenker und ein guter Unterstützer unserer 
Sache. Durch ihn lebt der Verein, und mit seinem Tun erfährt eine interessierte 
Öffentlichkeit vieles über die Geschichte, die Kultur und das Leben im Banat.

Dafür gebührt ihm unser und mein besonderer Dank! Ich freue mich, ihn als 
Freund und Weggefährten in unserem Verein zu wissen. Und so ist es mir eine Ehre, 
diese Worte anlässlich seines Geburtstages zu schreiben. Lieber Hans, alles Gute, 
viel Gesundheit und noch viele Jahre an Schaffenskraft für Deine Gemeinschaft! 
Jede Begegnung mit Dir ist eine Freude. 

 Norbert K. Kapeller (Wien)

Hans Dama stammt aus Großsanktnikolaus, einem Städtchen mit Angehörigen ver-
schiedener Ethnien, Kulturen und Religionen. Diese Zeit im Banat hat ihn geprägt 
und zu einem Mittler zwischen Kulturen werden lassen. Dafür brachte er eine große 
Neugier mit, eine gediegene Bildung und eine große Empathie für seine Mitmen-
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schen. Früh hat er innerhalb unserer Gemeinschaft, des Vereines der Banater Schwa-
ben in Österreich, Verantwortung übernommen. Sein Augenmerk liegt dabei auf der 
Kultur und auf der Literatur – wahrlich die besten Botschafter unserer Gemeinschaft. 
Mögen sie Hans Dama noch lange Heimat bieten!

 Peter-Dietmar Leber (München)

Hans Dama stammt aus einer banat-schwäbischen Familie. Er ist in Großsanktni-
kolaus, im rumänischen Teil des Banats, geboren. Seine Interessen sind vielfältig: 
In Temeswar, Bukarest und Wien hat er Germanistik, Rumänistik, Pädagogik, 
Geografie und Wirtschaftswissenschaften studiert. 1974 ist er nach Wien umgezo-
gen, wo er auch mit einer Arbeit über die Mundart seines Heimatortes promovierte. 
In weiterer Folge unterrichtete er am Romanistik-Institut der Universität Wien. 
Seine Forschungsschwerpunkte waren interkulturelle Beziehungen und Banater 
Literatur. Viele Gedichte – vor allem von Lucian Blaga, George Bacovia, Nichita 
Stănescu und Anghel Dumbrăveanu – hat er aus dem Rumänischen ins Deutsche 
übertragen. Als Mittler zwischen den Kulturen setzt er sich unermüdlich für die 
Verbreitung der rumänischen und rumäniendeutschen Literatur im deutschspra-
chigen Raum ein.

Hans Dama ist nicht nur ein erfahrener Kultur- und Literaturvermittler, son-
dern selbst auch ein vielseitiger und produktiver Schriftsteller: Zahlreiche Gedichte, 
Reiseberichte, Essays und Kurzprosa-Texte stammen aus seiner Feder und wurden/
werden in deutschen, österreichischen, ungarischen, rumänischen, spanischen und 
mexikanischen Zeitschriften veröffentlicht. In den USA wurden zwei seiner Gedichte 
vertont. 

Seit 2000/2001 leitet Hans Dama den Verein der Banater Schwaben Österreichs, 
dem er schon seit 1975 mit Rat und Tat beisteht. In dieser Funktion leistete er – und 
leistet auch weiterhin – unschätzbare Dienste in der Bekanntmachung künstlerischer 
Persönlichkeiten seiner alten Heimat. Rastlos organisiert er literarisch-künstlerische 
Veranstaltungen oder nimmt länderübergreifend an solchen Veranstaltungen teil, 
immer im Bestreben, die Leistungen der Banat-Deutschen zu popularisieren. Sym-
posien über Nikolaus Lenau, Adam Müller-Guttenbrunn, Stefan Jäger, Peter Jung 
oder Rudolf Hollinger seien hier stellvertretend genannt.

Wir, der Vorstand des Vereins der Banater Schwaben Österreichs, wünschen Dir, 
lieber Hans, alles Gute und freuen uns auf die nächsten Jahre mit Dir!

Andrea Kolbus (Wien)
und der Vorstand des Vereins der Banater Schwaben Österreichs
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Ein kritischer Denker und Vermittler
Zum Tod von Prof. Dr. Andreas Oplatka

Der Journalist, Historiker und Übersetzer Andreas Oplatka, den das ikgs-Publikum 
bei einigen Veranstaltungen der letzten Jahre auch näher kennenlernen durfte, ist am 
27. Mai 2020 in Zollikon bei Zürich verstorben.

»Du wirst viele Ratschläge bekommen, ich gebe Dir keine. 
Höre sie Dir nur alle an und tu, was Du für gut hältst« − 
sagte mir Andreas auf seine elegante, ironisch-zurückhal-
tende Art in einer für mich ganz neuen Lebenssituation. 
Das Lessing’sche »Tu, was Du nicht lassen kannst« hörte 
ich von ihm früher, als ich vor einer schwerwiegenden 
Entscheidung stand. Noch als Studentin durfte ich erle-
ben, wie er es als Professor und Gesprächspartner ver-
stand, den beruflichen Werdegang seiner »Schützlinge« 
zu unterstützen (er und seine Frau, Helen, die ihm stets 
zur Seite stand und seine Pläne tatkräftig unterstützte, 
förderten durch einen Verein Studierende der Andrássy 
Gyula Deutschsprachigen Universität Budapest [AUB]), 
ohne jemals belehrend zu wirken. Sein Vertrauen ersetzte 
auch den fehlenden Mut mancher Studierender, ihren 
Träumen nachzugehen.

Andreas Oplatka, der 1942 in Budapest geboren wurde 
und 1956 Ungarn verließ, studierte Germanistik und Ge-
schichte, promovierte über Franz Grillparzers Dramen 
und war 36 Jahre lang Auslandsredakteur und Korrespon-
dent bei der Neuen Zürcher Zeitung, die er als seine geistige 
Heimat betrachtete. Nach der journalistischen Karriere 
und frühen Pensionierung 2004 habilitierte er sich an der 

Universität Wien über den Grafen Stephan Széchenyi. Ab 2005 war er Professor für 
neuere Geschichte an der AUB, wies jedoch auf seine bescheidene Art bei Gelegen-
heit gerne darauf hin, dass er sich als Journalist verstehe. Vor allem war er ein kriti-
scher Denker, der für die Leserschaft der Neuen Zürcher Zeitung die europäische 
 Politik kommentierte, dann den Studierenden an der AUB die Geschichte Ost- und 
Mitteleuropas vermittelte. Ob er in Stockholm, Paris, Moskau, Zürich oder Budapest 
die Politik analysierte, über den Begriff »Mitteleuropa« dozierte oder zu einem brei-
teren Publikum sprach, er war stets ein Vermittler und wusste, wie man komplexe 
Themenfelder darstellt und »erklärt«. Er schrieb nicht nur über den »Brückenbauer« 
Széchenyi, sondern war selbst einer zwischen Sprachen, Kulturen und Ländern, nicht 
zuletzt zwischen Disziplinen. Als Schweizer, der Ungarn nie aus dem Blick verlor, 
bewahrte er stets den notwendigen kritischen Abstand zu beiden Ländern. Ich be-
wunderte seine besonnene Betrachtungsweise, die einzelne Ereignisse immer als Teil 
eines längeren Prozesses sah, und seinen zurückhaltenden Optimismus, der mangels 

Andreas Oplatka im Oktober 2019. 
© Hans Peter Schuster/IKGS
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positiver Aussichten im Notfall darauf basierte, dass alle historischen Epochen oder 
Regime einmal enden.

Neben der europäischen Geschichte und Politik galt Andreas’ Leidenschaft (nach 
seiner Familie und seinen Enkelkindern) der deutschen und der ungarischen Litera-
tur sowie der Welt der Musik. So erstaunte er seine Freunde mit stets passenden 
Zitaten aus literarischen Werken oder Opern. Seiner Passion für Literatur verdanken 
wir Übersetzungen von ungarischen Klassikern wie Mór Jókai, Kálmán Mikszáth 
oder Frigyes Karinthy. Zudem übertrug er die Siebenbürgen-Trilogie von Miklós 
Bánffy ins Deutsche. Sein letztes Buch, das die Biografie seines engen Freundes, des 
weltberühmten Dirigenten Adam Fischer, im zeithistorischen Kontext präsentiert, 
zeugt von seinem musikalischen Interesse.

Seine klare Haltung, sein kritischer Blick, seine stets gut fundierte Argumentation 
und seine Offenheit sind und bleiben Maßstäbe wie seine Bücher – ob Übersetzun-
gen, historische Biografien wie Graf Stephan Széchenyi. Der Mann, der Ungarn schuf 
(2004) oder Analysen wie Der erste Riss in der Mauer – September 1989, Ungarn öffnet 
die Grenze (2009). 2014 wurde er externes Mitglied der Ungarischen Akademie der 
Wissenschaften, und 2016 erhielt er den Prima-Primissima-Preis für seine journalis-
tische Tätigkeit sowie den schweizerischen Röpke-Preis für Zivilgesellschaft. Es war 
bezeichnend, dass er das Prima-Primissima-Preisgeld zwei Vereinen zukommen ließ, 
die benachteiligte Kinder in Siebenbürgen und Ostungarn unterstützen.

Andreas soll laut seinem Verleger einen Plan für eine biografisch geprägte Ge- 
schichte gehabt haben; die Zeit das Buch zu schreiben, ließ ihm die schwere Krank-
heit, die er mit Würde ertragen hat, leider nicht mehr. Unsere Gespräche, auch wenn 
sie oft nur telefonisch oder streckenweise viel zu selten stattfanden, vermisse ich 
bereits jetzt sehr.
 Enikő Dácz

Balthasar Waitz zum 70. Geburtstag

Am 26. August beging der Temeswarer Schriftsteller, Übersetzer und Journalist Bal-
thasar Waitz seinen 70. Geburtstag. Das IKGS und Balthasar Waitz verbindet seit 
vielen Jahre eine freundschaftliche Zusammenarbeit. Zuletzt war er im November 
2017 in den Räumlichkeiten des Instituts in München zu Gast und las aus seinem 
Roman Das Rote Akkordeon. Wir gratulieren herzlich und freuen uns auf zahlreiche 
weitere Jahre! Eine ausführliche Würdigung folgt im nächsten Heft der Spiegelungen.
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Visualisierung der Abwesenheit: Das 
Foto-Artefakt Kirchenburg
Jürgen van Buer, Josef Balazs (Hgg.): 
Der befestigte Glaube. Kirchenburgen 
in Siebenbürgen. Berlin: LOGOS-Verlag 
2018. 320 S.

Ein Fotograf ist immer ein Suchen-
der und ein Wanderer. Der Fotograf 
Jürgen van Buer, bis 2016 Inhaber des 
Lehrstuhls für Wirtschaftspädagogik 
an der Humboldt-Universität Berlin, 
kam dreimal – 2014, 2015 und 2017 – in 
das ländliche Siebenbürgen. 260 seiner 
künstlerisch höchst beachtenswerten 
Schwarz-Weiß-Aufnahmen der Kirchen-
burgen, die dabei entstanden, enthält der 
vorliegende Band, den er zusammen mit 
dem Autor und Ausstellungskurator Josef 
Balazs herausgegeben hat.

Das monumentale Werk setzt sich aus 
drei Abschnitten zusammen: »Nach-
Spüren«, »Nach-Schauen« und »Nach-
Denken«. Der erste Teil »Nach-Spüren« 
beginnt mit einem Beitrag von Josef 
Balazs, der einem vergessenen Kapitel 
aus der Vergangenheit Siebenbürgens, 
aus der Zeit vor der Entstehung der 
modernen Historiografie nachgeht: der 
mythischen Erzählung von historischen 
Zusammenhängen. Es ist die Legen-
de vom Rattenfänger von Hameln mit 
ihrem »Transsilvania-Zusatz« (S. 11), der 
die Abstammung der Siebenbürger Sach-
sen auf die Hamelner Kinder zurück-
führte. Im darauf folgenden Beitrag 

Besprechungen

ordnet Konrad Gündisch die sächsischen 
Kirchenburgen in den Kontext ihrer 
Entstehungszeit ein und zeigt dabei, wie 
weit ihre Geschichte von der außenpo-
litischen Entwicklung Siebenbürgens, 
insbesondere von den Kriegen gegen die 
tatarischen Khanate und das Osmanische 
Reich, geprägt wurde. Den Hauptteil mit 
dem Titel »Nach-Schauen« ergeben die 
Bilder, die in zwölf Episoden zusammen-
gefasst sind, denen je ein Text von Jür-
gen van Buer vorangestellt ist. Im dritten 
und letzten Teil »Nach-Denken« setzen 
sich Andreas Kohring, Thomas Düllo 
und van Buer aus kultur- und fotografie-
theoretischer Perspektive mit der Foto-
grafie als visueller Konstruktion der 
Wirklichkeit und ihrer Objektivität aus-
einander. Ein sorgfältig erstelltes Regis-
ter der Fotografien ergänzt den Band.

Van Buer und Balazs bieten mit ihrem 
Buchprojekt weder eine vollständige 
Geschichte der Kirchenburgen noch 
wollen sie kollektive Mythen, Gemein-
schafts- und Geschichtskonzepte bedie-
nen oder einen Beitrag zur Kunstge-
schichte der Kirchenburgen leisten und 
schon gar nicht nostalgische Gefühle 
wecken. Stattdessen wagen sie einen Blick 
auf das architektonische Erbe der Sieben-
bürger Sachsen, der bewusst fragmenta-
risch bleiben und Episoden exemplarisch 
ins Auge fassen soll. Dabei wird erstmals 
der Versuch unternommen, über die Kir-
chenburgen in der Sprache der aktuellen 
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Fotografie und der Historiografie, der 
Kunst- und der Fotogeschichte zu spre-
chen. Herausgekommen ist eine Diskurs-
geschichte, eine Dokumentation, die das 
Sprechen über die Kirchenburgen, die 
verschiedenen Erzähl- und Interpreta-
tionsweisen über sie zusammenführt, 
wobei sie die »subjektive« Sicht des 
Fotografen mit der »objektiven« Sicht 
des Historikers konfrontiert. Sowohl 
die Fotografien als auch die Begleittexte 
schärfen die Einsicht, dass die Kirchen-
burgen – wie die Geschichte der Sieben-
bürger Sachsen insgesamt – unterschied-
lich beschrieben und präsentiert werden 
können. Darin liegt die besondere Fas-
zination dieses Vorhabens, die sich aus 
dem Zusammenspiel von Distanz und 
Nähe zum historischen und ästhetischen 
Objekt ergibt und es gestattet, dessen 
Vielseitigkeit und Mehrdeutigkeit sicht-
bar zu machen. Um dabei einmal mehr 
zu demonstrieren: Jedes geschichtliche 
Erzählen und visuelles Zeigen bleibt fra-
gil und fraglich.

Die die Bilder begleitenden Texte sind 
Teil des Diskurses. Sie bemühen sich, 
die Fotografien – mal auf eine narrativ-
performative, mal auf eine fachhistori-
sche Art – in ihren geschichtlichen und 
kunstgeschichtlichen Kontext einzuord-
nen; werfen ihren eigenen Blick auf die 
Kirchenburgen und ihre Geschichte; 
und argumentieren zugleich gegen deren 
Indienstnahme in Vergangenheit und 
Gegenwart. So zeichnet Balazs nach, 
wie eine mythische Sage in Anbetracht 
der Professionalisierung der Geschichts-
wissenschaft ihren historischen Erklä-
rungswert verlor. Gündisch setzt sich mit 
dem Kirchenburg-Mythos als Teil einer 
heroischen Erinnerungskultur der Sie-
benbürger Sachsen auseinander und hält 
der geschichtlichen Mythenbildung ent-
gegen: Was von den Kirchenburgen als 
schützende Festungen blieb, »wenn grö-
ßere und organisierte osmanische Trup-
penverbände anrückten« (S.  24), zeigt, 

dass sie seit Beginn des 18. Jahrhunderts 
jede Schutzfunktion verloren, jedoch als 
Denkmal und als ein »sichtbarstes ›Sym-
bol sächsischer Existenz‹ in Siebenbür-
gen« (S. 24) die Zeit überdauerten.

Eine eigene Annäherungsweise an die 
Kirchenburgen findet man in den Auf-
nahmen von Jürgen van Buer, in erster 
Linie in seinen Architekturfotografien. 
Die Kirchenburgen interessieren ihn 
weniger als historische und kirchliche 
Objekte, sehr viel mehr als ästhetische 
Phänomene, die zum Gegenstand seiner 
fotografischen Artefakte werden. Van 
Buer ist kein Erzähler im herkömmlichen 
Sinne, dem es um die Vermittlung eines 
bestimmten Bildes der Realität, um ihre 
»objektive« Abbildung geht. Seine Bilder 
schaffen eine eigene ästhetische Welt, 
unabhängig von der Wirklichkeit visu-
alisieren sie lediglich und abstrahieren 
von ihr zugleich. Die Realität muss und 
will auf diesen Aufnahmen nicht wieder-
erkennbar sein. Auch eine »Botschaft« 
soll durch sie nicht vermittelt werden: 
Der Betrachter allein soll entscheiden, 
was er auf dem Bild sieht, was er sehen 
will, welche Geschichte das Bild ihm 
»erzählt« oder »erzählen« soll. Dass die 
sinnproduzierende Leistung der Foto-
grafie nur so gedacht werden kann, ver-
deutlichen van Buer selbst sowie Kohring 
und Düllo in ihren Beiträgen im dritten 
Teil des Bandes »Nach-Denken«. Sie 
sensibilisieren für das Verständnis dieser 
Fotografien als eines medialen Raums, in 
dem ihre Bedeutung aus der situations-
abhängigen Betrachtung, aus dem Aus-
tausch zwischen dem Urheber und dem 
Rezipienten, dem Fotografen und dem 
Betrachter entsteht.

Dieser soll selbst entscheiden, wie 
er die Bilder sehen will: als naturalis-
tisches Artefakt oder als ein abstraktes 
Werk. Lässt man sich auf den abstrak-
ten Betrachtungscode ein, so werden die 
ästhetischen Objekte von ihren »realen« 
Pendants abgelöst, wird das Bild zum 
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Spiel seiner Einzelelemente, der Elemen-
te der Burggeometrie. Dem betrachten-
den Auge bleibt es verwehrt, zur Wirk-
lichkeit »zurückzuwandern«. Vor allem 
van Buers Architekturfotografien  – die 
wenigen Portraits sowie die Natur- und 
Landschaftsaufnahmen sind in dieser 
Hinsicht eine Ausnahme – sind abstrakte 
Bild-Konstruktionen. Abstrahiert wird 
von der Realität und jeglicher Gegen-
ständlichkeit. Im Vordergrund steht das 
Bemühen um die Vollkommenheit der 
Form und ihre strikte Organisation. Die 
fast zwanghafte »Ordnung«, die »Dyna-
mik der Perspektive«, die strenge Struk-
tur der Kirchenburg – darauf kommt es 
bei diesen Fotografien an, wie auch die 
Herausgeber in ihrem Vorwort unter-
streichen (S.  7). Van Buers Bilder wir-
ken wie perfekte Arrangements, wozu 
die Leere und die Sterilität der Bildräu-
me zusätzlich beitragen. Die vertikalen, 
horizontalen und schrägen Linien wer-
den zum tragenden Element dieser abs-
trakten Konstruktionen.

Ein weiterer wichtiger Begriff ist der 
der »Grenze«. Den leeren Bildflächen 
werden durch Linien strenge Grenzen 
gesetzt. Die Objekte sind eingegrenzt 
und in ein Gefüge aus Linien und Flä-
chen »eingezwängt«. Durch die Bild-
komposition, durch ein Schattenspiel 
von scharfen Schwarz-Weiß-Kontrastie-
rungen und gebrochene Linienführung 
entsteht eine monumentale Bildgeo-
metrie. Die Dynamik der Linie richtet 
sich gegen die Statik und die gewaltige 
Wucht des archaischen Gesteins, verläuft 
sich in den verwinkelten Ecken dieser 
Kolossalobjekte und zerschellt an ihrer 
Unverrückbarkeit und manifesten Prä-
senz. Dieses vom aufnehmenden Auge 
bewusst oder zufällig erzeugte Zusam-
menspiel der Formen verleiht den Foto-
grafien ihre hervorstechende Dramatik. 
Die gleiche Wirkung kann bereits das 
Material des Objekts durch die ihm eige-
ne Ausdrucksstärke, durch seine Haptik 

erzeugen: altes Mauergestein, abbrö-
ckelnder Wandstuck, faulendes Holz  – 
durch Groß- und Halbgroßaufnahmen 
werden sie an den Betrachter herange-
zoomt. Die Objekte auf den Bildern sind 
»entgegenständlicht«, ihrer materiel-
len Substanz beraubt, auf ein visuelles 
Zeichen reduziert. Es sind auch keine 
Objekte als Ganzes, sondern Teile, Frag-
mente, »Reste«, wie van Buer selbst sie 
nennt (S. 75), unter anderem auf Elemen-
te der alten Ausstattung der Innenräume 
der Kirchenburgen, der traditionellen 
Stickereien, auf die Buchstaben alter 
Kirchenbücher verweisend. Selbst wenn 
ein »ganzes« Objekt zu sehen ist, so ist 
seine Präsenz kein Selbstzweck, sondern 
es ist Teil eines formalen Arrangements. 
Dabei erscheint das ästhetische Objekt 
nicht in stilisierter Form, sondern bleibt 
dem realen Objekt letzten Endes doch 
verbunden.

Aufgrund der Entgegenständlichung 
der Objekte und ihres abstrakten Cha-
rakters erscheint die Welt der Fotografi-
en von Jürgen van Buer, ob gewollt oder 
nicht, als eine Welt ohne Dramen, ohne 
Tragödien, aber auch ohne Lyrik. Visu-
elle Dynamik und Dramatik scheinen 
den Fotografen mehr zu interessieren als 
die Erzeugung von subtilen Stimmungen 
beim Betrachter. Mit seinen Kirchen-
burgen kann man sich nur rational aus-
einandersetzen: Der Fotograf bietet dem 
Betrachter keine Möglichkeit, sich in die 
Welt der Kirchenburgen »hineinzufüh-
len«.

Wenn man Bildern doch einen Nar-
rationscharakter unterstellen, ihre 
Visualität ins Literarische überführen 
will, so erzählen sie dem Betrachter die 
Geschichte einer Abwesenheit. Tradi-
tionell bildeten die Kirchenburgen als 
sakrale Räume und die siebenbürgisch-
sächsische Gemeinschaft ein Gesamt-
kunstwerk, meinte Josef Balazs in einem 
seiner früheren Texte. Heute befindet 
sich diese Gemeinschaft im Zustand der 
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Auflösung, sie ist beinahe verschwunden. 
Doch die Kirchenburgen, ihre Reste und 
Spuren bleiben  – sie werden zu visuel-
len Metonymien des einstigen Gesamt-
kunstwerks, die nicht zuletzt durch die 
Leere auf das einst Vorhandene verwei-
sen, auf Menschen als Teile der religiösen 
Gemeinschaft, auf Rituale oder Objekte 
(vgl. S. 306). Das Erzählen über die Kir-
chenburgen ist dabei auch ein Erzählen 
über Siebenbürgen. Lilia Antipow

Möglichkeiten eines Dialogs
Ilse Hehn: Roms Flair in flagranti. Lud-
wigsburg: Pop Verlag 2020. 142  S.  64 
Fotos.

»Die Stadt ist kompliziert, endlos, stra-
paziös, antik, genial, barock, selbstbe-
wusst, verrückt, unheimlich, überwälti-
gend. Doch bekommen wir nicht gerade 
dadurch Lust, sie zu mögen?« (S. 108) – 
Ilse Hehns Antwort darauf ist das im Pop 
Verlag erschienene Buch Roms Flair in 
flagranti, dem es gelingt, nicht nur eines 
neben vielen anderen Rom-Büchern zu 
sein. Es ist nicht vordergründig darauf 
aus, Wissenswertes zu wiederholen oder 
anders auszuleuchten, auf sogenannten 
Pflichtrouten zu bestehen und dabei grif-
fige Zitate unterzubringen. Ilse Hehn 
will, wie sie ihrem Buch auf der ersten 
Seite vorausschickt, »Möglichkeiten 
eines Dialogs finden« (S. 7), und ein sol-
cher setzt immer ein gewisses Maß an 
Persönlichkeit voraus, wie auch  – wenn 
es gut sein soll  – ein gerüttelt Maß an 
Vorwissen, dazu bereit, auch das weniger 
Sensationelle gelten zu lassen, den Alltag 
neben der Glorie und den Schein neben 
dem Sein. Rom bietet alles und jedes im 
Überfluss, und die Römer haben es ver-
innerlicht, damit ebenso gelassen wie mit 
Bedacht umzugehen. Ilse Hehn selektiert 
nicht vordergründig aus der Masse – sie 
bewahrt sich den Blick aufs Ganze, denn 
nur alles zusammen ist das »ewige« Rom, 
wie wir es konservieren und zugleich zer-

stören. So mutet es weniger programma-
tisch an, wenn die Autorin an die Kolos-
salstatue Kaiser Konstantins erinnert 
(auf das vierte Jahrhundert datiert) und 
eine Buchseite weiter den Genius Loci 
nicht übersieht, wie er sich mit einem 
eher kümmerlichen Pegasus-Fresko auf 
einer tristen Hausfassade am Tiber ins 
Blickfeld drängt – »mit poetischer Hand 
zwischen zwei Fenster gepinselt« (S. 33).

»Visionen sind immer gut« (S.  34), 
vermerkt Hehn an anderer Stelle. Sie hel-
fen dort weiter, wo Verstand und Wissen 
versagen, wenn die Antworten auf unsere 
Fragen ausbleiben und uns aufs schlicht-
weg Irdische zurückverweisen. Sind es 
nicht selbst die kleinsten Fragen zur 
humanen Befindlichkeit auf Erden, die 
uns, nach der Vertreibung aus dem Para-
dies, überfordern? »Aber was die Schön-
heit ist, das weiß ich nit« (S. 126), zitiert 
Hehn (Schriftstellerin, bildende Künst-
lerin und Kunstdozentin) den großen 
Albrecht Dürer ohne jede Anmaßung, 
ihn ergänzen zu wollen. Ohne Verklä-
rung auch oder als Nachgriff auf Imperi-
ales mit Scheiterhaufen.

Ilse Hehn unterliegt beim Besuch 
einer Vielzahl römischer Kirchen kei-
ner wie immer gearteten Glaubensfrage. 
Rom ist durch und durch katholisch, und 
die Römer selbst haben sich dazu ihren 
eigenen Standpunkt zurechtgelegt. Die 
Autorin frömmelt nicht vor den zahl-
losen Altären in den Kathedralen der 
großen Baumeister. Für den Petersplatz 
genügen ihr vier kurze Zeilen. Das dazu 
gestellte Bild zeigt Bellinis Kolonnaden: 
»Es regiert der Stein.« (S. 38) Für Miche-
langelos Wunderwerk in der Sixtinischen 
Kapelle genügen ihr acht Zeilen. Unter 
den zahllosen Besuchern »keiner, der 
lächelt« (S. 42).

Mitteilungsfreudiger zeigt sich die 
Autorin zur Kirche San Pietro in Vin-
coli (Sankt Peter in den Ketten), in der – 
wie überliefert – die eisernen Fesseln zu 
sehen sind, die Petrus im Kerker angelegt 
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wurden. Es ist aber Michelangelos kolos-
saler Moses, der, neben dem Grabmal für 
Papst Julius den Zweiten, übermächtig 
ins Bild drängt. Gewaltig, unnahbar, den 
strengen Blick über den Raum hinaus 
gerichtet in unerreichbare Weiten, so als 
wäre er selbst seinem Schöpfer Miche-
langelo entglitten. »Sprich doch!« (S. 62) 
soll dieser ihn forsch angefahren und 
ihm dabei den Meißel aufs Knie geschla-
gen haben – wo die Kerbe heute noch zu 
sehen sein soll. Oder auch nicht. Denn 
so verhält es sich auch mit den Hörnern, 
mit denen Moses traditionell dargestellt 
wird  – auf eine falsche Lesart der Bibel 
hin. Das erschüttert allerdings weder die 
Legende noch das Gottvertrauen  – und 
der römische Moses schweigt weiter. 
Leichter macht es dem Betrachter der 
kleine säulentragende Elefant vor der 
Kirche Santa Maria sopra Minerva, dem 
es aufgetragen ist, sich zwischen Göt-
ter und Kreuz hindurch zu denken: »Es 
bedarf eines starken Verstandes«, heißt 
es, »um die gesunde Wahrheit zu ertra-
gen.« (S. 82)

Es sind durchaus nicht allein diese 
kleinen anekdotischen Einschübe, die 
Ilse Hehn  – mit dem Blick auf die bes-
sere Lesbarkeit ihres sonst sehr kom-
pakten Buches  – einzusetzen versteht. 
Mit Bedacht nimmt sie ihrer prätentiö-
sen Darstellung etwas von der Strenge 
vorweg, die jeder Gelehrsamkeit anhaf-
tet, wenn sich diese in den Vordergrund 
drängt. »Il pulcino«  – den »Floh« 
(S.  82)  – nennen die Römer Berninis 
Marmorelefanten, der seinen Platz aus-
gerechnet im Schatten des Pantheons 
gefunden hat, wo, wenn auch schon 
halb im Erdreich versunken, die Größe 
und Würde des Menschen personifiziert 
sein will – oder doch das, was zeitweilig 
dafür betrachtet wird. Die Autorin wird 
nicht kniefällig in dieser von Legenden 
und Zeugnissen imperialer wie geistli-
cher Macht übersäten »ewigen Stadt« am 
Tiber. Sie staunt, aber erschaudert nicht, 

sie erlebt Jahrtausende europäischer Kul-
tur mit allen Sinnen und übersieht nicht 
das Krebsgeschwür der Stadt, spricht 
von einem historischen Blätterteig und 
ordnet sich vor Ort die großen Kunst-
denkmäler der Antike und Renaissance 
zu, legt Schicht für Schicht die Kontinu-
ität der Vergänglichkeit bloß und bleibt 
immer unterwegs zu sich selbst, wach 
und zunehmend nachdenklich.

»Der Tag versinkt in Ödschaften / 
unsere handkolorierten Träume / steigen 
planvoll ins Bild […].« (S.  136) Es sind 
die Gedanken – in der Metro unterwegs 
ins Vorstadtquartier  –, die sich im Vers 
gespeichert wiederfinden, um noch ein-
mal poetisch das zusammenzufassen, 
was sich hinzufügen lässt. Nebenbei und 
zugleich bleibend.

64 Farbfotos, die meisten ganzseitig 
den entsprechenden Textstellen gegen-
übergestellt, ergänzen diese hintergrün-
dig und positioniert. Farbaufnahmen 
von weltbekannten Kunstwerken, histo-
rischen Schauplätzen und Monumenten 
mit Ewigkeitsanspruch wechseln ab mit 
Brunnen und Kolonnaden oder auch 
nur mit rotkarierten Tischdecken in der 
Trattoria nebenan, wo das richtige Leben 
so vor sich geht – oder auch nur vergeht. 
Zwischendurch auch Ilse Hehn selbst 
als befreiende Verfremdung inmitten 
überquellender Klassik und historischer 
Überlastung. Auf dem Buchumschlag 
und dann noch einmal im Inneren des 
Buches auf Seite 93 die »Bocca della Veri-
tà« – der Mund der Wahrheit. Die kreis-
runde Marmorscheibe mit dem geöffne-
ten Mund des Tritons gilt im traditionel-
len Rom als eine Art Lügendetektor, was 
heute noch mit einem halben Schauder 
hingenommen und erprobt wird – zumal 
die Proben jeden Besucher unbelastet 
entlassen.

Wie schon in ihrer zweibändigen 
Dokumentation Heimat zum Anfassen 
oder: Das Gedächtnis der Dinge (2013) ist 
es nicht zuletzt das weniger auffallen-
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de Detail, das von Ilse Hehn auch in 
Rom herausgestellt wird: eine weniger 
bekannte Brunnenfigur, die Willkür 
einer Straßenführung, der Schweißrü-
cken eines abgekämpften Athleten, ein 
Sonnenfleck auf der Wandgliederung 
des Pantheons, die Kniepartie des Auf-
erstandenen in der Kirche Santa Maria 
sopra Minerva oder auch nur ein Prunk-
fenster zwischen schief in den Angeln 
hängenden Fensterläden. Es ist, in all der 
großen Fülle Roms, diese Harmonie der 
überraschenden Unregelmäßigkeiten, 
»die niemals ins Düstere, Erschreckende 
oder Romantische und erst recht nicht in 
etwas süßlich Gekünsteltes, etwas weh-
mütig Sinnliches abgleitet, sondern sich 
ihren herben Klang einer echten Vor-
nehmheit bewahrt« (S. 128). Ilse Hehns 
römische Fotos sind investigative Dar-
stellungen zum Leben und Überleben 
in einer Stadt, die wie kaum eine zweite 
in Europa über sich selbst hinaus unser 
Gedächtnis herausfordert – und auch das 
Gewissen. Franz Heinz

Die kakanische Mutter(erzählung) Süd-
slawiens
Miljenko Jergović: Die unerhörte Ge-
schichte meiner Familie. Frankfurt am 
Main: Schöffling & Co. 2017. 1144 S.

»Ich bin gewissermassen ein Urenkel 
der österreichisch-ungarischen Monar-
chie«, pflegt der heute in Zagreb leben-
de postjugoslawische Schriftsteller Mil-
jenko Jergović von sich selbst zu sagen 
(vgl. zum Beispiel Interview mit Vijesti, 
30.8.2014). Diese Aussage rekurriert auf 
eine historische Faktenlage. Als Zeuge 
dafür kann des Schriftstellers Urgroß-
vater Karlo Stubler aufgerufen werden, 
welcher, seines Zeichens habsburgischer 
Banatschwabe und hoher Eisenbahn-
beamter, der imperialen Politik Öster-
reich-Ungarns folgend nach mehreren 
transmonarchischen Versetzungen mit 
seiner Familie in Sarajevo lebte. Oder 

Karlos Schwiegersohn Franjo Reic, des 
Schriftstellers Großvater, dessen Heimat 
als Koordinator der Eisenbahn-Fahrplä-
ne Bosnien-Herzegowinas »zeitlebens 
das gesamte Territorium Österreich-
Ungarns war« (S. 356). Denn – und des-
halb enthält die Urenkel-Aussage auch ein 
(potentiell nostalgisches) gesellschaft-
lich-identitätsbezogenes Programm  – 
Großvater Reic war angehalten, seinen 
bosnisch-herzegowinischen Fahrplan aus 
streckentechnischen Gründen auch noch 
nach dem Untergang der Donaumonar-
chie mit allen ihr ehemals ein- oder ange-
gliederten Zonen abzustimmen, um auf 
diesem gesamten Streckennetz Unfälle 
zu verhindern. Jenseits von staatlichen, 
nationalen oder ethnischen Grenzen 
fasste Großvater Reic Heimat deshalb als 
»Heimat seiner menschlichen Verant-
wortlichkeit« (S. 356) auf.

Die Aussage der kakanischen Famili-
enabstammung trägt bei Jergović indes 
nicht nur dem weiten geografischen (und 
kulturellen) Horizont seiner Vorfahren 
Rechnung. Sie initiiert auch eine spezifi-
sche Poetik oder Erzählreflexion, die sich 
in seinem Buch Die unerhörte Geschichte 
meiner Familie [Rod, 2013], in welchem 
Karlo Stubler und Franjo Reic zwei unter 
vielen weiteren Figuren darstellen, auf 
besonders fruchtbare Art und Weise ent-
faltet.

Nachdem Miljenko Jergović schon 
einige Bücher zur Geschichte des jugo- 
bzw. südslawischen Raums vorgelegt 
und diese im Lichte vieler, oft famili-
enbezogener Erzählungen intensiv aus-
geleuchtet hat – zuletzt 2010 im Roman 
Vater [Otac] –, mag man sich fragen, ob es 
dieses Buch mit seinen über 1000 Seiten 
(1001 im Original, 1137 in der deutschen 
Übersetzung) noch gebraucht hätte. Die-
se Frage verfliegt bei der Lektüre sehr 
schnell. Die unerhörte Geschichte meiner 
Familie handelt nicht nur vornehmlich 
von der Mutter des Schriftstellers, der 
Tochter von Franjo Reic, und von ihrer 
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Familie, es ist gleichsam auch das (bereits 
als sein Opus Magnum angepriesene) 
Mutterbuch all seiner Bücher sowie eine 
Art von Mutter- oder Urerzählung zur 
Geschichte der letzten 150 Jahre Süd-
osteuropas (beziehungsweise Europas, 
sofern sich dieses in gewisser Hinsicht 
auch als posthabsburgische Gemein-
schaft betrachten lässt).

Der Titel der Originalausgabe, Rod, 
ist in seiner Kürze und Prägnanz über-
aus vieldeutig und durchaus program-
matisch. Rod bedeutet einerseits Familie, 
Sippe, Verwandtschaft, andererseits auch 
Heimat, Nation. Es bedeutet sowohl 
Kategorie, Art, Typ als auch Ernte, 
Früchte. Und nicht zuletzt wird damit 
die Gattung, zum Beispiel die literari-
sche, bezeichnet. All diese Bedeutungs-
ebenen erweisen sich als konstitutiv für 
Jergovićs Buch: die Familiengeschichte 
als Heimat- oder Nationalgeschichte 
und umgekehrt die Fruchtbarkeit dieser 
Perspektive sowie die Typenhaftigkeit, 
die sich darin  – in einem gewichtigen 
Understatement  – versteckt und die 
das scheinbare Chaos, das jede Familie 
bedeutet, spielerisch bis unheilvoll ver-
birgt. Auch der Hinweis auf die literari-
schen Gattungen, die rodovi, ist elemen-
tar für Jergovićs Unerhörte Geschichte. Die 
außerordentliche Stil- und Gattungsviel-
falt, die der Roman aufweist (das Inhalts-
verzeichnis nennt explizit u. a. Vortrag, 
Roman, Quartette, Reportage, Inventar, 
Fiction), konstituiert keine Stilübung à 
la Raymond Queneau. Vielmehr ist es 
eine grundlegende Aussage zum Modus 
des Erzählens, wie ihn dieser Vielvölker-
Raum hervorbringt, oder mehr noch, 
wie er ihn – würde man diesen genialen 
Erzähler erhören  – verlangen würde: Es 
ist der Modus der Dispersion, der Varia-
tion und der Pluralisierung. Denn gerade 
diese narrative Reflexion verbindet sich 
wiederum mit einer gesellschaftlich-
identitätsbezogenen: Wir sind, was wir 
und wie wir es erzählen. Und so gesehen, 

sind wir unendlich viele Wir. Das ist eine 
Vision, die sich auch das heutige Euro-
pa mit seinen pluralen Grenzen, trans-
national-regionalen Verflechtungen und 
fortdauernden Migrationsbewegungen 
zu Herzen nehmen könnte – gerade bei 
den gegenwärtig allerorten beharrlich 
erstarkenden Renationalisierungs- und 
Monologisierungstendenzen.

Die (eigene) Familie dient Jergović als 
faktualer und reflexiver Ausgangs- und 
Fluchtpunkt, indes stets von der Prä-
misse ihrer prinzipiellen Fiktionalität 
und narrativen Modularität ausgehend: 
»Der familiäre Zusammenhalt, das, was 
uns als Familie konstituierte, gründete 
wie jede kulturelle, verwandtschaftliche 
oder häusliche Gemeinschaft auf einer 
Illusion.« (S.  611) Und diese Illusion 
gerät jenseits jeglicher Romantisierung 
ins Getriebe der Narration: »Stolz auf 
die eigene Familie ist nicht gut, denn von 
da ist es nur ein Schritt und man ist stolz 
auf sein Volk  – eine schwere, verach-
tungswürdige und meistens unheilbare 
Krankheit.« (S. 378) Dennoch oder gera-
de weil die Familie in all ihren Wider-
sprüchlichkeiten und Unzulänglichkei-
ten beleuchtet wird, ist der Roman voll 
emphatischen und respektvollen Interes-
ses an den Figuren, an ihren Fähigkeiten 
ebenso wie an ihren Schrulligkeiten, die, 
wie etwa das expansive Bienenzucht-
Hobby des wortkargen Franjo Reic, 
jeweils ebenso viele Buchseiten erhalten 
wie sie subjektive Wichtigkeit in den 
jeweiligen Leben besaßen.

»Mein Zuhause gehört der Vergan-
genheit an, und die Gegenwart ist über-
wiegend fernes Ausland, egal wo ich 
mich aufhalte.« (S.  430) Das Interesse 
Miljenko Jergovićs an der Vergangen-
heit und der Geschichte, das bei ihm 
im Sinne des return of the narrative eine 
wenn nicht formale, so zumindest semi-
otische Gegenposition zu postmodernen 
Literaturformen andeutet, ist kaum einer 
Gegenwarts- oder Zukunftsverdrossen-
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heit geschuldet. Auch nicht der Sehn-
sucht nach einer kindlich ungetrübten 
Welt oder einer verlorenen Heimat. Viel-
mehr ist es Ausdruck einer durchaus auf 
die Gegenwart gerichteten gesellschafts-
kritischen Haltung, wie sie Jergovićs 
gesamtes Werk prägt und wie er sie in sei-
nem dokumentarischen Roadmovie Lange 
Reise durch die Geschichte [Dugo putovanje 
kroz istoriju, historiju i povijest] von 2010 
besonders prägnant artikulierte: »Über 
die Vergangenheit soll man nicht schwei-
gen, sondern reden, sonst kehrt die Schei-
ße immer wieder zurück.« Jedoch nicht 
dass, sondern wie man über sie reden soll, 
ist hier die entscheidende Frage.

In dieser Hinsicht ist Die unerhörte 
Geschichte meiner Familie Diskursanalyse, 
Denkmal und Potential zugleich. Statt 
die Verbrechen und Ungerechtigkeiten 
zu zählen oder die Leiden der Opfer aus-
zumessen und abzuwägen, untersucht 
Miljenko Jergović in einem unerhörten 
erzählerischen Furor und einer flui-
den, heterogenen und dennoch gekonnt 
zusammengehaltenen Multiperspektivik 
nicht nur all die Weisen, in welchen die 
Geschichte die Menschen prägt, son-
dern auch jene, in welchen die Menschen 
selbst die Geschichte prägen, indem 
sie sie erzählen, also in Geschichte(n) 
umwandeln. Und in ihren Erzählungen, 
die mit einem deutlich zelebrierten lite-
rarischen Spieltrieb immer von Neuem 
Fiktives mit Faktischem vermischen und 
extra- und intradiegetische Grenzen auf-
weichen, konstituieren sich die Figuren 
jeweils in relativer Abhängigkeit zum 
stets kontingenten (narrativen) Setting; 
gewissermaßen, wie Niklas Luhmann 
sagen würde, als Gegenstände im »Hori-
zont möglicher Abwandlungen«. Auf die 
Identitätsproblematik übertragen klingt 
das bei Jergović so: »Der Grund also, 
jedes meiner Wir auf ein Ich zu redu-
zieren, in der langen Zeit des Hasses die 
Ausnahme sein zu wollen […], liegt in 
meiner Identität, die untrennbar auch 

das enthält, was ich nicht bin.« (S.  17f.) 
Jergović zelebriert hier keinen Multi-
kulturalismus, wie er häufig in positiven 
Stereotypisierungen Bosniens prominent 
figuriert (die er abtut als »Mär vom fried-
lichen Zusammenleben in Bosnien«, 
S.  424). Viel eher betont er das unhin-
tergehbare Enthaltensein des Anderen 
im Eigenen, der Alterität/en in der/den 
Identität/en. Und das ist eines der inhalt-
lich und gleichzeitig formal-narrativ leit-
motivischen Verfahren, welches dieses 
Buch vorführt  – einer seiner beeindru-
ckendsten Kniffe.

Weit davon entfernt indes, einer nar-
rativen Zirkusvorstellung zu ähneln, 
entspringt Jergovićs Erzählen gleichzei-
tig einer tragischen Grundkonstellation. 
Die Geschichten handeln nicht nur von 
heterogenen Nachbarschaften, trans-
kulturellen Verliebtheiten und Plurilin-
gualitäten, sondern auch von absurden 
und (oft dummen) Zufällen geschuldeten 
Momenten der Wahl von (politischen) 
Konfliktseiten in dieser an Konflikten 
nicht armen Historie. Einem solchen 
dummen Zufall fiel ein Onkel Jergovićs 
im Zweiten Weltkrieg zum Opfer, als 
man ihn aufgrund der Annahme höherer 
Überlebenschancen  – fälschlicherwei-
se – zu den Deutschen, also zu den Nazis, 
statt zu den Partisanen schickte. Sein 
Tod wird zu einem folgenschweren fami-
liären Trauma. Die Mutter des Onkels, 
Jergovićs Großmutter, leidet ihr Leben 
lang an Schuldgefühlen, welche sie ins-
besondere auf ihr anderes Kind, auf 
Jergovićs Mutter, überträgt, indem sie 
es mit Liebesentzug straft. Diesen gibt 
Jergovićs Mutter an ihr eigenes Kind, 
an Miljenko, weiter, und die Erfahrung 
der nichtexistenten Mutterliebe ist eine 
der dunklen, aber grundlegenden Trieb-
federn dieses Mutterbuches. »Ich habe 
sie nicht geliebt. […] Sie nicht lieben ist 
fürchterlich und allumfassend, wie ein 
Magnet, der alles anzieht und ringsum 
Ödnis und Chaos schafft.« (S. 281)
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Doch so wie die Mutter, die an Krebs 
leidend im Sterben liegt, ihrem Sohn, 
dem Schriftsteller, Scheherazade gleich 
und dem Tod entgegen Geschichten um 
Geschichten erzählt – jene Familienge-
schichten, die in diesem Buch in unter-
schiedlichen Gattungen niedergelegt 
sind –, so postuliert auch der Erzähler: 
»Glücklich ist, wer vergisst, oder wer 
die Erinnerung in einen Text gießt, in 
eine literarische Fiktion …« (S.  226) 
Wobei nicht nur die Seitenzahl dieses 
Mutter-Romans deutlich macht, wel-
che Variante für Miljenko Jergović wie 
auch für seine Leserinnen und Leser die 
fruchtbarere ist. Anna Hodel

Migration, Erinnerung, Gender und 
Identität
Natalka Sniadanko: Frau Müller hat 
nicht die Absicht, mehr zu bezahlen. Ro-
man. Aus dem Ukrainischen von Lydia 
Nagel. Innsbruck: Haymon Verlag 2016. 
346 S.

Chrystyna, eine ca. vierzigjährige ukra-
inische Arbeitsmigrantin aus Lemberg 
(ukr. L’viv, poln. Lwów, russ. Lvov) und 
ehemalige Musiklehrerin, steht im Mit-
telpunkt des Romans, der sich aus einem 
Cluster von kleinen Erzählungen, teilwei-
se auch bloßen Anekdoten über Ukraine-
rInnnen als marginalisierte Individuen 
und Gruppen in Deutschland (finanziell 
und rechtlich), aber auch in der Ukraine 
(gesellschaftlich und in Gender-Hinsicht) 
zusammensetzt. Durch diese Geschichten 
zieht sich wie ein roter Faden die Frage 
nach individueller und kollektiver Iden-
tität in sich wandelnden politischen und 
gesellschaftlichen Konstellationen. Dabei 
werden aktuelle Themen aufgegriffen wie 
die Situation von OsteuropäerInnen resp. 
UkrainerInnen in der EU und ihre latente 
Ausbeutung, zurückgelassene Familien, 
rechtliche Grauzonen und bürokratische 
Willkür, außerdem werden Gender-Fra-
gen und homosexuelle Partnerschaften 

und nicht zuletzt auch das kollektive 
Erinnern an traumatisierende historische 
Geschehnisse in der Ukraine des 20. Jahr-
hunderts wie den Stalinismus zur Sprache 
gebracht.

Die Autorin Natalka Sniadanko, 
geboren 1973 in Lemberg, ist seit Mit-
te der 1990er-Jahre als Schriftstellerin, 
Übersetzerin und Journalistin tätig. Ihr 
Debütroman Sammlung der Leidenschaf-
ten von 2001 erschien 2007 auf Deutsch, 
sie übersetzte unter anderem Elfriede 
Jelinek, Günter Grass, Herta Müller und 
Judith Hermann sowie Czesław Miłosz 
und Zbigniew Herbert ins Ukrainische.

Die Protagonistin des Romans Frau 
Müller hat nicht die Absicht, mehr zu bezah-
len, Chrystyna, nimmt sich mit ihrer 
Freundin Solomija vor, ihr Glück im 
Schengenraum als Haushaltshilfe zu ver-
suchen, nachdem ihre Lemberger Musik-
schule in Folge von Immobilienspekulati-
onen schließen musste. Während Chry-
styna relativ schnell ein Schengen-Visum 
erhält, bleibt ihre Freundin Solomija 
erst einmal in diversen bürokratischen 
Netzen hängen und kann erst später 
nachkommen. Inzwischen ist Chrystyna 
durch einen Glück-im-Unglück-Zufall in 
Berlin bei der Anwältin Eva untergekom-
men, die sich für osteuropäische Migran-
tinnen engagiert und lesbisch ist, was den 
sexuellen Präferenzen Chrystynas entge-
genkommt.

Die Romanhandlung spielt an einem 
einzigen Tag und beginnt mit einem 
fulminanten Auftakt, in dem Chrystyna 
aus der morgendlichen Zeitungslektüre 
vom Selbstmord ihrer Freundin Solomija 
erfährt, die zudem eine alte Frau, die sie 
pflegte, vergiftet haben soll. Am Roman-
ende findet dieser fulminante Auftakt 
leider eine ziemlich einfallslose Auflö-
sung; ähnlich läppisch wird der eigent-
lich vielsprechende Romantitel anekdo-
tenhaft und wie nebenbei erwähnt, und 
weder Frau Müller noch die Bezahlung 
spielt im Weiteren eine Rolle.
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Die erzählte Zeit des Romans umfasst 
freilich mehr als nur einen Tag und 
berichtet in Rückblenden von Chrysty-
nas und Solomijas Leben in der End-
zeit der Sowjetunion, über die hoff-
nungsvollen und zugleich chaotischen 
1990er- und beginnenden 2000er-Jahre, 
zudem werden Chrystynas bedrückende 
Kindheits- und Jugenderinnerungen an 
ihr Musikerelternhaus, an den labilen 
Vater und die fürsorgliche Mutter wach-
gerufen, die von der Schwiegermutter 
übel tyrannisiert wurde, was die Eltern 
letztlich entzweite. Außerdem werden 
die Rückblenden immer wieder mit psy-
chologisierenden Einschüben über ihre 
Eltern und ihre Kindheit, über Liebe und 
Sex, mangelndes Selbstbewusstsein und 
Entscheidungsfreude sowie die Fähigkeit 
das Leben frei und selbstbestimmt zu 
gestalten verknüpft. »[…] aber letztend-
lich war alles nur eine Rationalisierung 
einer tiefliegenden Angst vor sich selbst, 
vor der Unerreichbarkeit einer Wahl, der 
Unberechenbarkeit individueller Frei-
heit. […] Einer Angst von Menschen, 
denen die Sicherheit fehlte, sich selbst 
zu vertrauen. Einer Angst, als Erster zu 
sagen, dass der Kaiser nackt ist. Einer 
Angst, die, wie alle mächtigen Ängste, 
aus der Kindheit stammte.« (S. 121) Hier 
klingt ein Aspekt an, der sich in verschie-
denen Personen- und Handlungskonstel-
lationen durch den ganzen Roman zieht 
und um die Frage kreist, warum die Pro-
tagonistinnen so handeln, denken, füh-
len, wie sie handeln, denken, fühlen und 
wie dies mit ihrer Vergangenheit und der 
heutigen Erinnerung daran verknüpft 
ist. Dieses Erinnern als psychologisie-
render, innerer Monolog setzt sich auf 
der Gegenwartszeitschiene fort. Hier 
werden aktuelle Erlebnisse berichtet 
wie zum Beispiel Chrystynas und Evas 
Reisen als Liebespaar nach Venedig und 
Krakau; oder Solomijas Beziehung zu 
Stefan, einem emigrierten Ukrainer, der 
Solomija anheuert, um seine gebrech-

liche Mutter Hanna zu pflegen, die er 
aus einer westukrainischen Kleinstadt 
nach Berlin holte. Stefan macht Solomija 
schließlich ein (Vernunft-) Eheangebot, 
dem sie nicht abgeneigt ist.

Die alte Hanna findet in Solomija eine 
aufmerksame Zuhörerin ihrer Lebensge-
schichte, die diese auf Wunsch des Soh-
nes aufzeichnet. Diese Binnenerzählung 
von Stefans Mutter ist der Höhepunkt 
des Romans, der inhaltlich überzeugend 
und sprachlich gelungen ist. »Wenn man 
alt ist, da hat man’s ja ganz gut. Als alter 
Mensch hat man ja nichts weiter zu tun 
wie sich zu erinnern, wie das früher mal 
alles so war.« (S.  191) Dabei wird Erin-
nern individueller und kollektiver, auch 
traumatischer Ereignisse ukrainischer 
Geschichte des 20.  Jahrhunderts zur 
Sprache gebracht in einem von Dialekt-
elementen durchsetzten Redestrom, den 
die Übersetzerin Lydia Nagel hervor-
ragend ins Deutsche umleitet. Im Erin-
nerungsstrom tauchen die blutigen pol-
nisch-ukrainischen Auseinandersetzun-
gen in der Westukraine ebenso auf wie 
der Terror der Bandera-Partisanen, die 
brutalen Zwangsumsiedlungen unter den 
Sowjets, und die Säuberung und Repres-
sionen gegen die Landbevölkerung nach 
der Eingliederung der Westukraine in 
die UdSSR oder das harte Leben in der 
Kolchose, der Ehemann und Säufer, der 
Sohn Stefan und die Enkel. Die Fähig-
keit sich zu erinnern ebenso wie zu ver-
gessen ermöglicht die Identitätsbildung 
des Einzelnen und lässt eine sinnvolle 
Lebensgeschichte entstehen. Eine solche 
schließt auch ein Reiferwerden ein, das 
Selbstsicherheit und die Fähigkeit des 
Erinnerns traumatisierender Erfahrun-
gen und deren anschließendes Verges-
sen beinhaltet. Im Roman fasst das die 
Protagonistin so zusammen: »›Also, ich 
glaube‹, fing Chrystyna an, […] ›dass es 
verschiedene Arten von Erwachsensein 
gibt. Ein physisches, wenn man halt aus-
gewachsen ist. Ein intellektuelles, wenn 
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man begreift, dass man die Verantwor-
tung für sein Leben und das Leben ande-
rer übernehmen muss. Und ein emotio-
nales, wenn man lernt, die eigenen Erleb-
nisse aus der Perspektive der gelebten 
Zeit und der gewonnenen Erfahrungen 
zu betrachten.‹« (S. 140)

Chrystyna beobachtet während ihrer 
Tätigkeit als Haushaltshilfe bei ver-
schiedenen, meist älteren Menschen das 
spannende Phänomen eines eingebilde-
ten, trügerischen Erinnerns, des false-
memory: wenn Menschen eigene Erleb-
nisse im Rückblick mit aktuellen sozialen 
Normen und traditionellen weltanschau-
lichen Werten verknüpfen und auf diese 
Art ein eigenes Erinnern rekonstruieren, 
das ihre Identität stützen soll. Um die 
Lebensgeschichte plausibel erzählen zu 
können, werden in die eigenen und die 
Familienerinnerungen oft Fragmente 
aus Literatur und Film und kanonisiertes 
Wissen aus der Schule oder der öffentli-
chen Meinung als narrative Elemente ein-
gebaut, so wie es jener noch junge Autor 
machte, von dem Chrystyna berichtet, 
der »die authentische Lebensgeschichte 
seines Großvaters, eines chassidischen 
Juden, beschrieben hat, der aus einem 
belarussischen Dorf bei Lwiw stammte, 
den Krieg als Partisan in Litauen, in der 
Nähe von Riga, verbracht hatte, bis er in 
der russischen Armee durch halb Europa 
marschiert war und sich letztendlich im 
amerikanischen Sektor Londons nieder-
gelassen hatte.« (S. 136) Die Offenlegung 
oder Dekonstruktion des false-memory 
im inneren Monolog der Protagonistin 
klingt hier wie auch in einigen anderen 
Passagen so überkonstruiert, dass es die 
sonst oft klugen Einsichten der Erzäh-
lerin konterkariert bzw. den Selbstfin-
dungsprozess der Protagonistin nicht 
recht nachvollziehbar macht. Dazu lassen 
sich auch Sätze wie folgender rechnen: 
»Jetzt spielte die Modalität eines Gefühls 
keine besondere Rolle mehr, sondern war 
nur noch ein notwendiges Attribut dieses 

Gefühls.« (S.  115) Dies ist beim Lesen 
zuweilen anstrengend  – man könnte 
solche Sätze freilich auch so lesen, dass 
hier die Schwierigkeiten des Heimfin-
dens, des Heimisch-Werdens in fremden 
Lebenswelten in der Epoche globaler 
Migration auf der Textebene nachvollzo-
gen werden. Dabei geht es für Osteuropa 
und im speziellen für die Ukraine auch 
um jene Transformation der postsozialis-
tischen und anderer so genannter Post-
Konstellationen, die für die Menschen in 
vielerlei Hinsicht eine Transitsituation 
bedeuten: Sie sind – wie es die Protago-
nistin Chrystyna im obigen Zitat zu den 
unterschiedlichen Arten des Erwachsen-
werdens zutreffend formuliert  – unter-
wegs, nämlich physisch als Migranten in 
fremden soziokulturellen Konstellatio-
nen, intellektuell streben sie heraus aus 
dem osteuropäischen Post-ismen-Raum 
und emotional hinein in eine selbstbe-
stimmte – auch in Gender- und sexueller 
Hinsicht – europäische Identität.

 Alexander Kratochvil

Kosmos des Geistes
Friedemann Spicker (Hg.) unter Mitar-
beit von Angelika Spicker-Wendt: Bezie-
hungsweisen. Elazar Benyoëtz. Ein Por-
trät aus Briefen. Tübingen: Narr Francke 
Attempto Verlag 2019. 381 S.

Am 10. Januar 2013 schreibt Elazar Be - 
nyoëtz an die Lektorin Riccarda Tourou: 
»[…] unleugbar spielten die Briefe in mei-
nem Leben und Werk eine entscheiden-
de Rolle« (S. 20). Genau das betont auch 
Friedemann Spicker, ein langjähriger 
Freund und Förderer des Dichters und 
Verfasser des Standardwerks Der deutsche 
Aphorismus im 20. Jahrhundert, in seiner 
Einleitung zu diesem umfangreichen 
Band, der signifikante Auszüge aus einem 
Korpus von fast 700 Briefen von dem und 
an den wohl bedeutendsten deutschspra-
chigen Aphoristiker der Gegenwart ver-
sammelt. Die Briefe stammen aus den 
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Jahren 1966 bis 2016. Unter den auf nicht 
weniger als vierzehn Seiten vorgestellten 
Briefpartnern sind bedeutende Gelehrte 
wie Alexander von Bormann, Hans Otto 
Horch, Stefan Kaszyński, Jürgen Man-
they, Friedrich Pfäfflin, Ulrich Sonne-
mann, Jürgen Stenzel, Harald Weinrich 
oder Conrad Wiedemann, aber auch 
Dichterkolleg(inn)en wie Erika Burkart, 
Walter Helmut Fritz, Albrecht Goes, 
Ingeborg Kaiser, Michael Krüger, Man-
fred Sturmann oder Silja Walter. Runden 
sich die in diesem Buch zusammenge-
stellten, in ganz unterschiedlichen Kon-
texten stehenden Texte zum angestreb-
ten »Porträt aus Briefen«?

Der 1937 als Paul Koppel in Wiener 
Neustadt geborene und Ende 1939 mit 
seinen Eltern nach Palästina gelang-
te Dichter, der mit dem literarischen 
Schrei ben in seiner »Muttersprache 
Hebräisch« angefangen hat und seit 
1969 meistens in seiner »Vatersprache 
Deutsch« publiziert, gilt als einer der 
großen jüdischen Philosophen, Theolo-
gen und Literaten unserer Zeit. »Wäre 
ich nicht Dichter, ich wäre längst unter-
gegangen«, schreibt er am 15. Februar 
2007 an den Herausgeber. »Vom Über-
leben abgesehen, verdanke ich alles in 
meinem Leben der Poesie.« (S. 136) Die 
Hauptthemen seines umfangreichen 
dichterischen Werks, das im Anhang 
bibliografisch erfasst ist, sind Sprache, 
Vergänglichkeit, Erinnerung und Glau-
ben  – nach der Shoah. Spicker verweist 
auf Be nyoëtz’ »Konzept der Verbindung 
hebräischer Weisheitslehre und deut-
scher Aphoristik« (S. 8) und stellt heraus, 
dass die Briefe »integraler Bestandteil 
seiner Vorstellung der Gattung ›Buch‹ 
als einer Komposition von Mischtexten 
aus Aphorismus, Tagebuch und Gedicht, 
aus Zitaten und eben Briefauszügen« 
sind (S.  11). Benyoëtz hat einen empha-
tischen, absoluten, manchmal wie aus 
der Zeit gefallen erscheinenden Begriff 
von Dichtung. Das Wichtigste an sei-

nen Texten ist der Denkraum, den sie oft 
mit nur wenigen Worten öffnen. Das gilt 
auch für seine Briefe.

Was es bedeutet, nach dem brutalen 
Einschnitt des Holocaust im 20. und 
21.  Jahrhundert Jude zu sein, kann man 
aus den Briefen von Elazar Be nyoëtz 
vielleicht noch intensiver erfahren als 
aus seinen Aphorismenbänden. Vor 
allem verdeutlicht dieses Buch, dass der 
Dichter auch ein äußerst kenntnisreicher 
Philologe und Literaturhistoriker ist, 
der die deutschsprachige Literatur nicht 
nur seiner Zeit mit jüdischen Augen 
betrachtet. »Ich bin Jude und will als 
Jude wahrgenommen werden«, schreibt 
er am 20. Oktober 2002 an die Theolo-
gin Johanna Erzberger, »aber ich schrei-
be darum doch nicht als Jude und nicht 
nur für Christen, obwohl ich für sie mög-
licherweise erst als Jude interessant bin« 
(S.  131). Welchen Gewinn seine unge-
wohnte, bisweilen vielleicht sogar fremd 
anmutende Sicht auf die deutschsprachi-
ge Geisteswelt darstellt, wird vor allem 
dort deutlich, wo es  – nachdem man 
zunächst einige seiner Briefe über den 
Brief als »gerichtetes Wort« gelesen hat 
(Teil I) – um das »Netz der Beziehungen« 
geht (Teile II–V). Das Bild von Annette 
Kolb, deren Israel-Reise Benyoëtz mit-
organisiert und begleitet hat, gewinnt 
an Prägnanz. Seine Einschätzungen so 
unterschiedlicher Literaten und Gelehr-
ter wie Ludwig Strauß, Max Rychner, 
Werner Kraft, Marcel Reich-Ranicki, 
H.  G. Adler, Peter Handke oder Lud-
wig Hohl sind allemal nachdenkenswert, 
wie vertrackt-dialektisch sie manchmal 
auch daherkommen. Über den Schweizer 
Schriftsteller und Theologen Kurt Mar-
ti äußert sich Benyoëtz in einem Brief 
an Hans-Jürg Stefan vom 14. Dezem-
ber 2015 folgendermaßen: »Du weißt, 
dass ich ihn schätze und nun auch liebe, 
ich bin ziemlich blind für ihn, aber ich 
bin nicht blind gegen seine Schwächen, 
auch in den ›Notizen‹ gibt es Entbehr-

SPIEGELUNGEN 2.20



227

BESPRECHUNGEN

liches, das ›man‹ nicht gern entbehrte, 
weil dies sein Charme ist: sich möglichst 
viel vorzunehmen und nicht nachzulas-
sen.« (S. 92) Beeindruckend ist die immer 
wieder auf neue Art und Weise lebendige 
Auseinandersetzung mit Georg Chris-
toph Lichtenberg, Annette von Droste-
Hülshoff, Conrad Ferdinand Meyer, Karl 
Kraus, Else Lasker-Schüler, Elias Canet-
ti und anderen Großen der deutschspra-
chigen Literatur. Immer wieder Edel-
steine aus Sprache: »Gottfried Benn ist 
ein Stein des Anstoßes, kein Stolperstein 
der Poesie.« (S.  61) Immer wieder auch 
differenzierte und zugleich klare Urteile, 
zum Beispiel über den Germanisten und 
Schriftsteller Ernst Bertram: »Er hatte 
etwas zu sagen, immer auf einer Leiter 
stehend, hochgreifend, während seine 
Seele sümpfelte. Er war von Rang und 
hatte kein Niveau  – wie so viele Nazi-
gelehrte aus Kaiserzeiten.« (S. 72) Viele 
heute fast vergessene Künstlernamen 
tauchen auf – die Belesenheit des Autors 
scheint unendlich zu sein. Niemals steht 
die Person im Mittelpunkt, immer ist es 
das dichterische Kunstwerk, die dichteri-
sche Sprache – »eine zu genaue Kenntnis 
der Biographie ist immer eine schlimme 
Voraussetzung zur literarischen Wür-
digung« (S.  84). Welchem Kosmos des 
Geistes Elazar Benyoëtz verpflichtet 
ist und aus welchen Quellen er schöpft, 
gerät niemals aus den Augen  – manch-
mal evoziert ein einziger Satz längst 
versunkene, von der Mordmaschinerie 
des 20. Jahrhunderts radikal ausgelösch-
te Geisteswelten: »Ich war keinem jüdi-
schen Intellektuellen begegnet, dem Jean 
Paul nicht von Kindheit an vertraut und 
also geliebt war.« (S. 116)

Der zweite große Textblock (Tei-
le VI–X) versammelt Briefe, die sich in 
engerem Sinne auf das poetische Werk 
und das Selbstverständnis des Dichters 
beziehen. »Der Leser muss aus meinen 
Büchern sein Bestes machen, mein Bestes 
machte ich schon«, heißt es in einem Brief 

an den Freiburger Romanisten Hans-
Martin Gauger vom 24. Januar 2008 
(S.  181). Im Briefwechsel mit Gauger 
erörtert Benyoëtz auch die Situation der 
deutschen Sprache nach dem Holocaust: 
»Nimmt man’s aber genau, dann war 
es die deutsche Sprache, die den Krieg, 
nein – den Sieg für immer verloren hat. 
Ich weiß nicht, wie groß ihre Aussichten 
waren, Weltsprache zu werden, aber sie 
war eine ehrliche Kandidatin, und gera-
de die Juden, mit, durch, aus ihrem Jid-
disch und sonstigen Sympathien hätten 
ihr dazu gern verholfen. Jetzt schreiben 
die Germanisten englisch und ›Deutsch 
als Fremdsprache‹ wird nur schüchtern 
großgeschrieben […] Man kann nicht 
den Menschen, das einzige Sprachorgan, 
vernichten und die Sprache heil für sich 
behalten. Was man an Menschen ver-
nichtet, geht auch als Sprache verloren.« 
(S.  187f.) Elazar Benyoëtz’ Briefe über 
sein Verständnis von Arbeit mit Sprache, 
über seine Präferenz für den Aphoris-
mus  – »Aphoristik greift an und weicht 
zurück, sie ist eine Gattung nicht unter 
anderen, sondern zwischen anderen, sie 
eignet sich von allem etwas an« (S. 205) – 
und über die wichtigsten eigenen Pub-
likationen geben zahllose intellektuelle 
Anregungen und runden das Bild des in 
Deutschland noch immer wenig bekann-
ten israelischen Dichters aufschluss-
reich ab. Ein kurzes, aber wichtiges 
Kapitel (Teil IX) gilt dem Stellenwert, 
den öffentliche Lesungen für Benyoëtz 
haben  – »Meine Lesungen sind Werke 
für sich«, betont er gegenüber Friede-
mann Spicker (S.  305). »Die Lesungen 
sind mein wichtigstes Werk, sie wirken 
nach; noch wirken sie.« (S. 307)

In seinem luziden Nachwort rechtfer-
tigt der Herausgeber auch den Titel, den 
er seinem wunderbar gelungenen »Port-
rät aus Briefen« gegeben hat – der Titel 
stehe für »Beziehungs-Weisen« mehrfa-
cher Art, »zunächst für Benyoëtz’ Bezie-
hung zur Gattung Brief selbst, sodann 
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zur Literatur in Vergangenheit und 
Gegenwart sowie zu ästhetischen, poetolo-
gischen und (nicht zuletzt) religiösen Fra-
gen, schließlich zu den Partner(inne)n wie 
auch zum eigenen Werk« (S. 336). Bezie-
hungsweisen öffnet Zugänge zu einem 
geistigen Kosmos, den kennenzulernen 
ein Geschenk ist. Klaus Hübner

Vergegenkunft
Aleš Šteger: Logbuch der Gegenwart  – 
Aufbrechen. Aus dem Slowenischen von 
Matthias Göritz. Mit einem Vorwort von 
Alberto Manguel. Innsbruck, Wien: Hay-
mon Verlag 2019. 200 S.
Aleš Šteger: Über dem Himmel unter der 
Erde. Gedichte (Edition Lyrik Kabinett 
43). Aus dem Slowenischen von Matthi-
as Göritz. München: Carl Hanser Verlag 
2019. 96 S.

Ohne Zweifel ist der 1973 in Ptuj (dt. 
Pettau) geborene und seit Langem in 
Ljubljana (dt. Laibach) lebende Aleš 
Šteger seit Jahren der weltweit bekann-
teste slowenische Schriftsteller. Seine 
Gedichte, Prosabände und Essays wur-
den in zahlreiche Sprachen übersetzt, 
und ihr Autor, der auch als Übersetzer 
aus dem Deutschen, Englischen und 
Spanischen tätig ist, wurde vielfach aus-
gezeichnet, in Deutschland zuletzt 2016 
mit dem Horst-Bienek-Preis. Im Jahr 
2016 erschien auch sein von Matthias 
Göritz ins Deutsche übertragener Prosa-
band Taumeln, und mit ihm stellte Šteger 
sein Projekt »Logbuch der Gegenwart« 
vor. Der zweite Band mit dem Titel Auf-
brechen folgte 2019. Was ist das für ein 
Projekt? Und wieso »Logbuch«?

Der Fachterminus »Logbuch« 
bezeichnet seit dem 18.  Jahrhundert 
eine Art Schiff-Tagebuch, in das wich-
tige nautische Beobachtungen und Vor-
kommnisse an Bord eingetragen wer-
den. Das Wesentliche also. Aleš Šteger 
versucht, in präziser, bildkräftiger und 
unmittelbarer Sprache und mit aussa-
gekräftigen Farbfotos das Wesentliche 

unserer Gegenwart zu erfassen. Wobei 
die Gegenwart unbedingt die Vergan-
genheit braucht, um sich zur Zukunft 
öffnen zu können. Šteger tut das nicht 
von Slowenien aus, sondern besucht sehr 
unterschiedliche Orte und Landschaften 
und hält mit Schreibblock und Kame-
ra fest, was ihm besonders auffällt. Und 
versucht, sich der Wahrnehmung dessen, 
was ihm begegnet, mit allen Sinnen aus-
zusetzen. An einem einzigen Tag. Mat-
thias Göritz, der Übersetzer von Über 
dem Himmel unter der Erde, kommt 
in seinem Nachwort zu diesem bemer-
kenswerten Lyrikband  – den er als ein 
»Buch der Verschlingung von Totem 
und Lebendigem« charakterisiert, 
das durch den Zauber der Poesie auch 
eines der Liebe ist (S. 87) – auch auf das 
»Logbuch«-Projekt zu sprechen: »Jedes 
Jahr sucht Šteger sich einen Ort aus, an 
dem er durchlässig wird, an dem er die 
Menschen beobachtet, wie sie die Ris-
se ihres Lebens, die Risse dieses Ortes, 
seine Paradoxien aushalten.« (S. 86) Der 
»explizite Zweck« eines »Logbuchs« 
sei, wie Alberto Manguel im Vorwort zu 
Aufbrechen schreibt, »das Reiseerlebnis 
[…] wie mit dem Auge einer Handka-
mera festzuhalten, die Ereignisse weder 
vorherzusagen noch nachträglich zu 
kommentieren […] Štegers Auge verwan-
delt chronologische Abfolge und akribi-
sche Kartografie in einen einzigartigen 
universellen Punkt, der immer allge-
genwärtig ist.« (S. 6f.) Der aufmerksame 
und wache, welterfahrene und belesene 
Autor wage es, aus manchmal geradezu 
winzigen Beobachtungen, bruchstück-
haft und subjektiv, »die Welt durch die 
Begegnung von Zufallsfragmenten auf-
zuzeichnen«  – was nur funktionieren 
kann, wenn man mit der Aussagekraft 
des poetischen Sprechens absolut ver-
traut und sich daher auch ganz sicher ist, 
dass »ausschnitthafte Beobachtungen« 
für das Ganze unserer Gegenwart stehen 
können (S. 11). Brisante Themen, Schau-
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plätze und Schicksale unserer Zeit durch 
die Augen des Dichters, verspricht der 
Verlag, und er hätte hinzufügen können: 
auch durch die Augen eines Fotografen. 
Löst das »Logbuch« dieses Versprechen 
ein? Und vor allem die hohen Erwartun-
gen, die das Vorwort des weltbekannten 
Gelehrten, Schriftstellers und Direktors 
der argentinischen Nationalbibliothek 
aufbaut?

Über Slowenien erfährt man in die-
sem Buch nichts, über die slowenische 
Sprache nur wenig. Mit Aufbrechen reist 
man im März 2016 nach Kochi im indi-
schen Bundesstaat Kerala, im Juli 2017 
ins russische Solowki-Archipel im Wei-
ßen Meer, im Mai 2018 nach Shanghai 
und im April 2019 nach Bautzen in der 
Lausitz, das auf Sorbisch Budyš (sic!) 
heißt. Kochi kann den berühmten Kul-
turschock auslösen: »Kein Strom im 
Zimmer, aber draußen ist alles, was mei-
ne Sinne erreicht, pure Elektrizität.« 
(S. 16) Den stets fröhlichen Rikscha-Fah-
rern wird gesagt, sie mögen an einen Ort 
fahren, den sie besonders mögen  – und 
schon geht’s durch die halbe Stadt: »Das 
ist kein Fahren. Das ist ein nie endendes 
Wunder des Überlebens.« (S.  26) Der 
leicht benommene Ich-Erzähler staunt 
wie die meisten Europäer darüber, dass 
die Speisen anders schmecken, »wenn 
man das Essen mit den Fingern isst« 
(S. 35), oder dass fast alle Slumbewohner 
lächeln, obwohl sie permanent Hunger 
haben (S.  41). Vergleiche bleiben nicht 
aus: »Kontinuierliche Lebensfreude, in 
meiner Kultur ist so ein reines Vergnü-
gen unvorstellbar ohne Alkohol.« (S. 52) 
Auch Kochi verändert sich rapide: »Ein 
ungewöhnliches Gefühl, die Welt in 
ihrem Verschwinden zu bezeugen. Viel-
leicht beginnt hier die Literatur.« (S. 41) 
Man versteht allmählich, was Aleš Šteger 
mit seinem Projekt vorschwebt, liest die 
Kochi-Aufzeichnungen mit Gewinn und 
meint am Ende besser zu verstehen, wie 
die Intensität des Lebens mit der Lite-

ratur zusammenhängen könnte. Bei 
den Impressionen aus Shanghai ist das 
anders, denn bald beschleicht den Leser 
das Gefühl, dass der Autor vom »Herz 
des chinesischen Kapitals« (S. 119) nicht 
allzu viel verstanden hat. Hier versagt das 
»Logbuch«-Prinzip. Dass China »in sei-
ner Opferbereitschaft […] erschreckend 
und faszinierend zugleich« ist (S.  130), 
hätte Aleš Šteger auch in seiner Stamm-
kneipe erfahren können. Man muss nicht 
um die halbe Welt fliegen, um festzustel-
len: »Dies ist das Zeitalter der gebeugten 
Köpfe, jeder im stillen Gebet vor dem 
Handy.« (S. 124) Oder: »Die Zukunft ist 
schon in China angekommen.« (S.  136) 
Das sind recht hilflose Gemeinplätze.

Am Solowki-Kapitel zeigt sich viel 
deutlicher, was ein »Logbuch« sein 
kann  – eine literarische Konstellation 
nämlich, in der sich blitzartig die Viel-
falt des Lebens enthüllt und erhellt. Fast 
am Polarkreis gelegen, von Birken und 
Fichten, Moosen und Flechten bedeckt, 
überlagern sich auf dem Solowki-Archi-
pel der Kosmos der russischen Orthodo-
xie, die grausame Realität des Gulag, die 
Welt des sowjetischen Militärs und das 
Künstler- und Touristentreiben von heu-
te. Allgegenwärtig sei »der Geruch des 
spießigen Anzugs, in dem sie Breschnew 
begraben haben« (S. 67). Man weiß, dass 
bis zu dreißig Prozent der Lager insassen 
den Winter nicht überlebten, dass The-
ater oder Kino die Folterungen und 
Erschießungen überdecken sollten, dass 
Maxim Gorki den Horror beschönigt 
hat. Überall Richtstätten, Gräberfel-
der und Kapellen. Um fünf Uhr dreißig 
beginnen die Messen: »Jeden Morgen, 
dreieinhalb Stunden Beten für Gott. 
Und am Abend das Ganze noch mal […] 
Gospodi, pomiluj […] Herr, erbarme 
dich.« (S.  75f.) Durch Aleš Štegers ein-
drucksvolle Notizen und Fotos wird an 
solchen Stellen Geschichte anschaulich: 
»Eines der reichsten Klöster und eines 
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der schlimmsten Gefängnisse, beides zur 
gleichen Zeit.« (S. 90)

Das Konzept des literarischen »Log-
buchs« bewährt sich auch in Bautzen, 
an der »Grenze zwischen Deutschen 
und Slawen« (S.  161). Dort schieben 
sich, jedenfalls im Blick des Autors, das 
Gedenken an die im Zweiten Weltkrieg 
getöteten Sowjetsoldaten und die all-
gegenwärtigen Erinnerungen an die 
berüchtigten DDR-Gefängnisse über die 
heutigen Konflikte zwischen Rechtsex-
tremen und Asylbewerbern. »Nicht nur 
die sozial Benachteiligten sind Nazis«, 
erzählt ein Bautzener Müllmann. »Die 
sind überall.« (S. 166) Dem »Logbuch«-
Künstler fallen auch dort die vielen 
Gräber auf. »Der Schrecken von Baut-
zen ist gelb.« (S.  176) Er zitiert Peter 
Huchel, erinnert an Ex-Häftlinge wie 
den Schriftsteller Walter Kempowski 
oder den ZDF-Moderator Eduard Zim-
mermann, trifft sich mit der Dichterin 
Róža Domašcyna und geht der »Nähe 
meiner slowenischen Sprache« zum Sor-
bischen nach (S.  180). »Unsere Sprache 
ist doppelte Minderheit. Erstens, weil 
man vom Rest der Welt nicht verstanden 
wird. Und zweitens, weil die Sprache der 
Literatur auch in unserer Sprache eine 
Minderheitensprache ist. Weil Litera-
tursprache immer Minderheitensprache 
ist.« (S.  182) Die Lausitzer Sorben, so 
erzählt ihm Róža Domašcyna, hatten nie 
einen Staat oder Grenzen. »Wir haben 
nie Krieg geführt. Wir waren mit unse-
rer Sprache bewaffnete Untertanen.« 
(S. 189) Das sei, so der Autor, »sehr nahe 
an einer der Ideen, die die Slowenen von 
sich selbst haben« (S.  190). Und damit 
kommt dann doch noch ins Spiel, dass 
der Verfasser dieses auf weite Strecken 
überzeugenden »Logbuchs« ein großer 
Künstler aus dem kleinen Slowenien ist.

 Klaus Hübner

Über Grenzen
Iris Wolff: Die Unschärfe der Welt. Ro-
man. Stuttgart: Verlag Klett-Cotta 
2020. 215 S.

Nur noch selten geht es in der deutsch-
sprachigen Gegenwartsliteratur ums 
Ganze: Wie kann man das Leben über-
haupt aushalten, wie kann man es sinn-
voll und gut führen in einer Welt, in der 
die Geschichte so lief, wie sie lief, und 
die Politik so ist, wie sie ist? Eine Lite-
ratur von existenzieller, oft verzweifelter 
Dringlichkeit  – dazu fallen einem viel-
leicht einige Romane und Erzählungen 
aus der Spätphase der DDR ein, sogar 
über 1990 hinaus. Aber sonst? Kultur-
pessimistisch gesprochen: ein sprachlich 
oft deplorables, im besten Falle unter-
haltsames Büchermeer voller Gestalten, 
die wie selbstverständlich in materiellem 
Luxus leben und ihre seelische Leere mit 
mehr oder weniger beliebigen Belanglo-
sigkeiten zu überdecken suchen. Wo gibt 
es heute Romanfiguren, deren Schicksal 
mit der Geschichte ihrer Heimat und der 
Politik ihrer Zeit so fest verzurrt ist, dass 
sie deren Spielball und Ausdruck zugleich 
werden können? Und genau deshalb die 
Lesenden in Atem halten? Klar, es gibt 
sie, immer noch und immer wieder. Aber 
man muss sie suchen. Oder man liest 
gleich die Bücher von Iris Wolff. Der 
vierte Roman der 1977 im siebenbürgi-
schen Hermannstadt (rum. Sibiu, ung. 
Nagyszeben) geborenen, heute in Frei-
burg lebenden Autorin ist gerade erschie-
nen und sofort für drei renommierte 
Literaturpreise vorgeschlagen worden: 
Die Unschärfe der Welt.

Der Klang der Sprache fasziniert 
von der ersten Seite an, der Rhythmus, 
die Musikalität dieser Prosa. Das ist der 
unnachahmliche Wolff-Sound, der schon 
die Leserschaft ihrer vorausgegangenen 
Romane begeistert hatte. Erzählt wird, 
über vier Generationen hinweg und durch 
sie hindurch, die Geschichte einer Fami-
lie aus den Karpaten und dem Banat, die 
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sich den Stürmen des 20.  Jahrhunderts 
ausgesetzt sieht. Die viel Schönes erlebt 
und noch mehr Schreckliches, die sich, 
der Not gehorchend und der Sehnsucht 
folgend, letztlich in alle Winde verstreut, 
manches verliert und manches aufge-
ben muss – und die dennoch, mehr oder 
minder hartnäckig, immer wieder neu 
anfängt, in Deutschland oder anderswo. 
Sieben Hauptfiguren, die zusammen-
gehören und immer zusammengehören 
werden, über geografische und ande-
re Grenzen hinweg. Nicht umsonst ist 
der Wind, der erbarmungslos durch die 
Banater Ebene pfeift, ein zentrales Motiv 
des Textes, und die Vögel, die er durch 
die Lüfte und über die Grenzen trägt, 
sind es auch. Diejenigen Menschen, die 
sich selbst in der Volksrepublik Rumä-
nien ihre persönliche Würde, ihre ganz 
eigenen Wünsche und Sehnsüchte nicht 
zerstören lassen, haben es schwerer als 
die Vögel – Freiheit gibt es keine, Gren-
zen gibt es viele. »Die Bahnhöfe im 
Banat waren so eingerichtet, als gäbe es 
keine Notwendigkeit, irgendwo anzu-
kommen.« (S. 20) Ankommen? Zukunft? 
Ziele? Zeit? »Es gab eine Zeit, die vor-
wärts eilte, und eine Zeit, die rückwärts 
lief. Eine Zeit, die im Kreis ging, und 
eine, die sich nicht bewegte, nie mehr 
war als ein einzelner Augenblick.« (S. 41) 
In diesem Roman muss man aufmerksam 
auf die Zeiten achten, denn sie gehen oft 
fast unmerklich ineinander über  – das 
schöne Grass-Wort von der »Vergegen-
kunft« liegt nahe. Das Pfarrhaus auf 
dem Lande, in dem Florentine, Hannes 
und bald auch der kleine Samuel leben, 
ist manchmal Anlaufstelle für Reisende, 
die um ein Nachtlager bitten und dann 
drei Wochen bleiben, so wie es Bene 
und Lothar tun, zwei angehende Lehrer 
aus der DDR, die einen Rom-Reisefüh-
rer und »eine Kassette mit dem letzten 
Album der Beatles« zurücklassen, »in 
doppeltem Sinn das letzte, die Band hatte 
sich inzwischen aufgelöst« (S. 32). Hopp-

la, wann war das denn? Nicht so wichtig, 
man lebt mit den Jahreszeiten und den 
Schafen, mit dem Schweigen und der 
Omnipräsenz der Gewalt, mit den in der 
Marosch Ertrunkenen, den Selbstmör-
dern und dem Dorfspitzel. Und mit der 
in Sprache kondensierten Lebensweisheit 
von Generationen – eine Spezialität von 
Iris Wolff, deren dritter Roman gar eine 
Redensart zum Titel hatte: So tun, als ob 
es regnet (2017). Wie in diesem Buch, das 
die Autorin erst so richtig bekannt mach-
te, erzählt sie auch in Die Unschärfe der 
Welt sprachtrunken und träumerisch, 
zugleich aber äußerst präzise und ange-
nehm ruhig. Achtsames Erzählen könn-
te man das nennen. Iris Wolff poetisiert 
und verrätselt, durchaus im Sinne der 
Frühromantik und des von ihr besonders 
verehrten Friedrich Schlegel. Aber sie 
kann auch anders.

Das zentrale Kapitel »Makromoleku-
lar« berichtet von einer spektakulären 
Republikflucht per Propellerflugzeug, 
und hier wird die Autorin ganz konkret. 
Die perfiden Repressionen des Regi-
mes werden schonungslos geschildert, 
der Diktator und seine Frau werden 
mit Namen genannt und in Grund und 
Boden verdammt  – eine derart scharfe 
und gnadenlose, eine derart sprachge-
waltige Abrechnung mit dem »Genie der 
Karpaten« (S.  130) gab es bisher nicht. 
Iris Wolff ist, das zeigt diese vom Dra-
chen-Motiv getragene Fluchtgeschichte, 
eine eminent politische Autorin. Das 
belegt auch das »Jupiter«-Kapitel, in 
dem es um den Herbst und Winter des 
Jahres 1989 geht und in dem sich eini-
ge Familienfäden neu verknüpfen und 
manche Wahlverwandtschaften sichtba-
rer werden. »Die Nachrichtensprecherin 
gab bekannt, dass der Diktator und seine 
Frau auf der Flucht waren. Samuel frag-
te, ob er telefonieren könne.« (S.  171) 
Am 24.  Dezember 1989 hält ihn, die 
schweigsame und souveräne, seit vielen 
Jahren im Westen lebende Hauptfigur 
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des Romans, nichts mehr  – Dresden, 
Brünn, Szeged, die Grenze bei Nădlac. 
»Die Straßen des Dorfes waren verlas-
sen. Alles sah aus wie immer. Und war 
nicht wie immer.« (S.  175) Es gibt ein 
ergreifendes Wiedersehen mit den alt 
gewordenen Eltern  – und mit Samuels 
Jugendliebe, die ein kleines Mädchen an 
ihrer Hand hält, Livia, Liv, die nächste 
Generation. Iris Wolff kann auch Sen-
timent und Pathos. Sie kann das Frem-
deln älterer Rumäniendeutscher in der 
bundesdeutschen Konsumwelt auf den 
Punkt bringen – über Livs Urgroßmut-
ter heißt es einmal: »Von bestimmten 
Dingen ließ sie sich nicht überzeugen, 
etwa, dass Schwarzkopf-Shampoo nicht 
nur von dunkelhaarigen Menschen 
verwendet werden durfte und sie von 
Tiefkühlkost nicht sterben würde.« 
(S.  199f.) Man darf Iris Wolffs Bücher 
zur interkulturellen Literatur rech-
nen: Fremd sein, sich fremd fühlen, als 
fremd betrachtet werden, das ist immer 
wieder ihr Thema. Fremde Deutsche 
im Wirtschaftswunderland. »Dazu ihre 
Kleidung, Strickwesten und Kopftücher, 
ihre Sprache, immer leicht abweichend 

vom Hochdeutschen. Das Jackett hieß 
Rock, der Kühlschrank Eiskasten, der 
Backofen Rohr.« (S. 201) Was Iris Wolff 
auch kann, ohne dass es im Geringsten 
stört: innehalten, den Erzählfluss unter-
brechen, poetologische und philosophi-
sche Reflexionen einschalten, Fragen 
erörtern wie die nach dem Funktionie-
ren von Gedächtnis. Vor allem aber kann 
sie zaubern, durch traumsichere, taghel-
le Sprachmagie bezaubern. Am Ende 
wird nicht alles gut, aber es geht weiter. 
Immer weiter.

Der russische Gelehrte Jurij Tynjanov 
hat die Bewertung eines literarischen 
Werks einmal mit der Bewertung einer 
Kanonenkugel verglichen: »Die Kugel 
kann vorzüglich anzuschauen sein  – 
aber nicht fliegen; dann ist sie gar keine 
Kugel. Oder sie kann ungelenk und häss-
lich wirken  – und fliegen. Erst dann ist 
sie wirklich eine Kugel.« Die Unschärfe 
der Welt ist vorzüglich anzuschauen  – 
und kann fliegen. Die kluge, reflektierte, 
genaue, dezente und ganz außergewöhn-
lich sprachsensible Iris Wolff führt uns 
vor, was Literatur, die ihren Namen ver-
dient, heute sein kann. Klaus Hübner
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Berichtszeitraum März 2020 – September 
2020

Facebook-Programm im Lockdown
Während des Corona-Lockdowns ab Mit-
te März fand auch die Kommunikation des 
ikgs verstärkt online statt. In der Face-
book-Kampagne »CorOnline« stellten 
wir frei zugängliche Archive, Quellen und 
weitere digitale Informationsmaterialen 
im Internet vor. Mit der Aktion »Partner 
vor dem Vorhang« präsentierten wir auf 
unserer Facebook-Seite www.facebook.de/
ikgsev unsere Partnereinrichtungen.

Johannes Leonte neuer 
Projektmitarbeiter am IKGS

Seit März 2020 ist Johannes Leonte im 
Vorprojekt zur »Sicherung, Erschlie-
ßung, Zugänglichmachung und Präsen-
tation des Nachlasses ›Heinrich Zillich‹« 
als Mitarbeiter am ikgs beschäftigt. 
Neben der Umlagerung und Umfangs-
bestimmung der Nachlassbibliothek hat 
er die Grobsortierung des Dokumenten-
nachlasses übernommen.

Lesung und Autorengespräch mit Jonas 
Lüscher: »Ins Erzählen flüchten«
Am 5. März war ikgs-Mitarbeiterin Dr. 
Enikő Dácz in der Münchner Monacen-
sia zu Gast und sprach mit Jonas Lüscher 
über sein neues Buch Ins Erzählen flüch-
ten, das die Notwendigkeit und die Macht 
des Erzählens sowie die Möglichkeiten 

der Literatur untersucht. Die Veranstal-
tung war Teil der Reihe »MON liest«, in 
der Münchner Autorinnen und Autoren 
ihre aktuellen Werke vorstellen.

Filmvorführung und Diskussion: 
»Genezis«
Am 7. März war Dr. Enikő Dácz im Rah-
men des Filmfests »Mittelpunkt Europa« 
eingeladen, im Filmmuseum München die 
Einführung zum Film Genezis zu über-
nehmen. Sie sprach über den ungarischen 
Regisseur des Filmes, Árpád Bogdán, und 
die filmisch aufgearbeiteten Ereignisse.

Kollaboration mit recensio.net 
Im April ging das ikgs eine Partner-
schaft mit der von der Bayerischen Staats-
bibliothek initiierten Online-Plattform 
recensio.net ein. Die Plattform hat sich 
dem Open-Access-Gedanken verpflich-
tet und stellt europaweit und in mehreren 
Sprachen Rezensionen frei zugänglich 
zur Verfügung. Die wissenschaftlichen 
Rezensionen aus den Spiegelungen sind 
zukünftig auch dort zugänglich.

IKGS-Panel mit Dr. Enikő Dácz,  
Dr. Florian Kührer-Wielach und  
PD Dr. Tobias Weger: »›Süd ost-
deutsche‹ Kulturarbeit auf dem 
Prüfstand. Kontinuitäten, Netz- 
werke, Forschungspotentiale«
Am 18. April waren gleich drei wissen-
schaftliche Mitarbeiter des ikgs, Dr. 
Enikő Dácz, Dr. Florian Kührer-Wie-

Aus dem IKGS
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lach und PD Dr. Tobias Weger, auf dem 
1. Virtuellen Österreichischen Zeitge-
schichtetag vertreten. Im ikgs-Panel 
ging es um die Kulturarbeit von Institu-
ten wie dem ikgs. Ein Teil der Kultur-
schaffenden der »Südostdeutschen« hat-
ten sich zuvor zum Nationalsozialismus 
bekannt oder sich zumindest mit ihm 
arrangiert. Die Beiträge sollten Licht auf 
diese Entwicklung werfen.

Dr. Angela Ilić an der Universität Mainz
ikgs-Mitarbeiterin Dr. Angela Ilić stell-
te am 5. Mai ihr Manuskript »Kampf um 
die nationale Selbsterhaltung. Intereth-
nische und interkonfessionelle Dynami-
ken in Marburg/Maribor, 1859–1919« im 
Rahmen einer Online-Veranstaltung an 
der Universität Mainz vor. Die Vertei-
lung des Manuskripts, Fragen und Ant-
worten erfolgten per E-Mail.

Erasmus+ Virtual Exchange-Kurs zum 
Thema »Trianon«
ikgs-Direktor Dr. Florian Kührer-Wie-
lach gestaltete im Sommersemester mit 
Andra Cioltan-Draghiciu (Universität 
Graz und Andrassy Universität Budapest) 
und Dana Stanciu (Universität Sibiu/
Hermannstadt) einen Erasmus+ Virtual 
Exchange-Kurs zum Thema »Hungary 
and Romania 100 Years Later«. Mithilfe 
einer Facebook-Gruppe und Video-Calls 
tauschten sich die drei Vortragenden mit 
fünf Gruppen à zwei Studenten von März 
bis Juli aus und bearbeiteten so die Auf-
gaben des Kurses. Thematisch standen 
Reden von Politikern, Demonstrationen 
und Filmdokumente der Zeit im Fokus 
der Veranstaltung. Die Studierenden 
erhielten am Ende einen Erasmus Plus-
Badge für ihre Teilnahme.

Vortrag und Podiumsdiskussion: 
»Sehnsucht nach der k. u. k.-Zeit. 
Vielfalt und Grenzen ein Jahrhundert 
nach 1918«
Am 21. Juli fand eine weitere Veranstaltung 
der Reihe »Versailles  – Trianon  – Brest-

Litowsk. Das lange Ende des Ersten Welt-
kriegs« im Münchner Haus des Deutschen 
Ostens statt. Nach einem Impulsvortrag 
von Martin Haidinger (Ö1 Wissenschafts-
redaktion) diskutierte dieser mit Dr. Jana 
Osterkamp, Prof. Dr. Steffen Höhne und 
Bernhard Gaida über das Echo der k. u. k.-
Zeit. Es moderierte Junior-Professorin Dr. 
Maren Röger (Universität und Bukowina-
Institut Augsburg).

Szenische Lesung: »Ich habe hier 
nichts mehr zu suchen«
Am 21. September fand im Ungarischen 
Kulturinstitut Stuttgart eine szenische 
Lesung von Robert Baloghs Dramolett 
Ich habe hier nichts mehr zu suchen statt. Es 
lasen – teils online, teils vor Ort – Ildikó 
Frank, Andreas Kosek und Zoltán Ágos-
ton.

Die IKGS-Bibliothek geht online
Die Einschränkungen der Bibliothek wäh-
rend des Lockdowns wegen der Covid-
19-Pandemie haben eindrucksvoll gezeigt, 
wie wichtig die Möglichkeit zum digitalen 
Lernen, Arbeiten und Forschen ist. Des-
halb hat das ikgs einen neuen Bibliotheks-
Opac mit Zugriff auf elektronische Doku-
mente eingeführt. Wesentliche Verbes-
serungen bieten neben dem ansprechen-
deren Layout der Suchoberfläche auch 
die neuen Suchfunktionen: Freitextsuche 
über alle Felder in der einfachen Suche, 
Durchsuchbarkeit von eingescannten 
Inhaltsverzeichnissen und die Möglich-
keit der Facettierung der Suchergebnisse. 
Zusätzlich ermöglicht der Katalog nun die 
direkte Anzeige von Open-Access-Doku-
menten im Volltext. Insgesamt sind im 
Opac des ikgs über 20.000 Titel nachge-
wiesen, darunter über 700 frei zugängliche 
E-Books und 100 E-Journals. 

Zeitungen aus der Bukowina 
digitalisiert
Im Rahmen des Kooperationsprojek-
tes »Jüdisch-deutsche Bukowina 1918+« 
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mit dem Digitalen Forum Mittel- und 
Osteuropa (DiFMOE) wurden sieben 
Zeitungen und Zeitschriften aus Mik-
rofilmbeständen des ikgs digitalisiert. 
Die Periodika Czernowitzer Allgemeine 
Zeitung, Czernowitzer Morgenblatt, Czer-
nowitzer Tagblatt, Das freie Wort, Das 
neue jüdische Palästina, Die Bombe und Die 
Gemeinschaft sind nun in der Digitalen 
Bibliothek von DiFMOE unter www.
difmoe.eu kostenfrei zugänglich und im 
Volltext durchsuchbar.

Autorentreffen und szenische Lesung 
in Stuttgart 
Am 28. September wirkte Dr. Enikő 
Dácz bei der szenischen Lesung »text-
CONtext« im Stuttgarter Ungarischen 
Kulturinstitut als Referentin mit. Die 
Texte von Angela Korb, Thomas Perle, 
Csilla Susi Szabó, Christel Ungar und 
Stefan Valentin wurden von Studieren-
den der Hochschule für Musik und Dar-
stellende Kunst unter Leitung von Prof. 
Annegret Müller gesprochen. 

Publikationen der IKGS-Mitarbeiter
Dr. Florian Kührer-Wielach war zuletzt 
als Herausgeber an der rumänischen Pub-
likation Germanii din România. Migrație și 
patrimoniu cultural după 1945 (Die Deut-
schen aus Rumänien. Migration und Kul-
turerbe nach 1945) beteiligt. Bereits Ende 
2019 veröffentlichte er den Beitrag »›A 
Fertile and Flourishing Garden‹. Alexan-
dru Vaida-Voevod’s Political Account Ten 
Years after Versailles« im von Svetlana 
Suveica herausgegebenen Sonderband des 
Journal of Romanian Studies zum Thema 
Rumänien und die Pariser Friedenskonfe-
renz. Dr. Angela Ilić veröffentlichte den 
Beitrag »Europabilder in der Serbischen 
Orthodoxen Kirche« im Sammelband Die 
europäische Integration und die Kirchen IV. 
Versöhnung und Ökumene, Ethik und Recht, 
herausgegeben von Irene Dingel, Jan Kus-
ber und Małgorzata Morawiec.
 Redaktion: Ralf Grabuschnig

Gelesen, geliebt, gesichert. 
Massenentsäuerung und 
konservatorische Sicherung 
von (Kinder-)Büchern der 
deutschsprachigen Minderheit im 
sozialistischen Rumänien
Im Januar 2020 hat die Bibliothek des 
ikgs einen Antrag zur Projektförderung 
für die Entsäuerung und Restaurierung 
deutschsprachiger Monografien der Min-
derheiten aus den aktuellen und ehe-
maligen Siedlungsgebieten im heutigen 
Rumänien bei der Koordinierungsstelle 
für die Erhaltung des schriftlichen Kul-
turguts (KEK) gestellt. Die Freiheit, als 
Minderheit in der Muttersprache publi-
zieren zu dürfen, ist in Rumänien für den 
gesamten Ostblock zur Zeit des Kommu-
nismus einzigartig und erhöht den ideel-
len Wert der Sammlung. Die ausgewähl-
ten Medien aus dem Bestand des ikgs 
konzentrieren sich auf die Publikationen 
des Jugendverlag bis 1970 und des Kri-
terion Verlags ab 1970 in Bukarest, der 
nicht nur deutsch- und rumänischspra-
chige Kinder- und Erwachsenenliteratur, 
sondern auch in weiteren Sprachen Wer-
ke von Autoren ethnischer Minderheiten 
(Ungarisch, Serbisch, Ukrainisch und 
Jiddisch) veröffentlichte. Hervorzuheben 
sind hier die beiden ersten Monografien 
Niederungen (Kriterion, Bukarest 1982) 
und Drückender Tango (Kriterion, Buka-

Beschädigter Buchrücken mit Filmoplast. 
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rest, 1984) der rumäniendeutschen Lite-
raturnobelpreisträgerin Herta Müller. 

Die Bücher erschienen zwischen 1953 
und 1990 in der Zeit des Kommunis-
mus. In Ost- und Südosteuropa war die 
Herstellung und Verwendung von säu-
rehaltigem Papier länger verbreitet als 
in Westeuropa. Zusätzlich wurden auch 
Bücher von deutschen Verlagen, oft in 
Kooperation mit rumänischen Verlags-
häusern, aus Kostengründen in Rumä-
nien gedruckt und gebunden. Erst ab 
1990 begann langsam eine Orientierung 
an neuen Standards in der Papierherstel-
lung. Nicht nur die Papierqualität, son-
dern auch die Bindung der ausgewählten 
Werke machen konservatorische und 
restauratorische Maßnahmen nötig. Vie-
le Bände weisen bereits Lagerungs- und 
Benutzungsschäden auf. Zahlreiche Kap-
selschriften sind durch Metallklammern 
zusammengehalten und müssen zur Ver-
meidung von Rostschäden entmetalli-
siert und neu geheftet werden. Zusätzlich 
sollen die Schutzumschläge der Bücher 
entweder restauriert oder in die Bücher 
eingeklebt werden, da die Klappentexte 
oft relevante Informationen enthalten, 
wie die Biografie der Autoren oder eine 
kurze Zusammenfassung des Buchin-
halts, die an keiner anderen Stelle über-
liefert sind.

Da die ikgs-Bibliothek gerade die 
zahlreichen Kinderbücher der Sammlung 
nicht über den Buchhandel als Neuware, 
sondern über Nachlässe und Schenkun-
gen als lange aufbewahrte Bücher mit 
jeweils eigener Geschichte erworben hat, 
weisen sie durch den intensiven, kinder-
typischen Gebrauch nach mehrmaligem 
Lesen, Ausmalen und Blättern starke 
Benutzungsschäden auf. So sind diese 
Bücher nicht nur Einzeldokumente mit 
individueller Gestaltung und Spuren 
durch ihre Vorbesitzer, sondern auch 

eine Primärquelle zur Erforschung der 
impliziten, bewussten und unbewussten, 
erzieherischen und politischen Prägung 
mehr als einer Generation.

Um einem drohenden Verfall vorzu-
beugen, eine Benutzung zu ermöglichen 
und den Originalerhalt sicherzustellen, 
müssen die ausgewählten Bestände gerei-
nigt, entsäuert, restauriert und schutz-
verpackt werden. Im Juni 2020 konn-
te ein vorzeitiger Maßnahmenbeginn 
beantragt und für die bestandserhalten-
den Aufgaben ein externer Dienstleister 
beauftragt werden.

Die Kosten des Projekts werden im 
Rahmen des Sonderprogramms zur 
Bestandserhaltung 2020 der KEK, die 
von der Beauftragten der Bundesregie-
rung für Kultur und Medien (BKM) und 
der Kulturstiftung der Länder (KSL) 
gefördert wird, übernommen. 
 Helene Dorfner
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Mundartmischungs- 
und Ausgleichsprozesse 
und deren Ergebnisse 
sowie über die viel-
fältigen Kontakte der 
deutschen Bevölkerung 
zu den anderen Banater 
Sprachgemeinschaften, 
die in den deutschen 
Mundarten ihre Spu-
ren hinterlassen haben. 
Diese haben ihrerseits 
Einfluss auf die regio-
nalen Varietäten der anderen Sprachen 
ausgeübt, sodass das Wörterbuch auch 
der rumänischen, ungarischen und serbi-
schen Sprachforschung dienen kann.

Neuerscheinungen des IKGS

Alwine Ivănescu, Mihaela Șandor, 
Ileana Irimescu (Hgg.)
Wörterbuch der Banater deutschen 
Mundarten
Band II (D–F)
München: IKGS-Verlag 2020, EUR 32,99

Das Wörterbuch der Banater deutschen 
Mundarten verfolgt das Ziel, den Sprach-
schatz einer in unaufhaltsamem Rück-
gang befindlichen Sprachinsel in seiner 
lautlichen, grammatischen und bedeu-
tungsmäßigen Eigenart zu erfassen und 
nach wissenschaftlichen Grundsätzen 
darzustellen. Es unterscheidet sich von 
den meisten anderen Mundartwörter-
büchern dadurch, dass es verschiedene 
Dialekttypen, wie sie im Banat bis heu-
te nebeneinander bestehen, gemein-
sam behandelt. Es gibt Aufschluss über 

Wörterbuch der Banater 
Deutschen Mundarten. 
© IKGS
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